
        
            
                
            
        

    
 

 

 

ECON Krimi

Penelope Warren führt nach einem bewegten Leben einen kleinen Buchladen in Empty Creek, Arizona. Treu zur Seite steht ihr der schwergewichtige, lebenslustige und clevere Kater Big Mike. Eines Tages werden die beiden jäh aus ihrer Idylle gerissen, denn vor ihrer Haustür stolpern sie über die Leiche von Louise Fletcher. Klar ist: Fast jeder in der Kleinstadt hätte ein Motiv für den Mord gehabt, da sich Louise am besten darin verstand, sich Feinde zu machen. Doch welche Rolle spielt der Penny, der auf dem Fleischermesser im Rücken der Toten klebt? Und wer bedroht Penelope nachts am Telefon? Penelope und Big Mike nehmen sich dieses Falls an…

 

Garrison Allen lebt mit seiner Katze in Long Beach, Kalifornien, und schreibt gerade einen weiteren Big Mike-krimi.
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»Ich könnte diese Frau umbringen.«

Bis zu dieser Äußerung hatten Penelope Warren und Big Mike, der abessinische Straßenkater aus Afrika, fernab vom kalten und regnerischen Wetter draußen, vor dem gemütlichen Kamin der Buchhandlung Mycroft & Co gesessen. Sie hatte gelesen, während er abwechselnd döste und zu den Klängen von Jimmy Buffett an die alten Zeiten im afrikanischen Busch dachte. Er hörte zwar auch gerne Andrew Lloyd Webber und John Williams, aber Jimmy Buffett war Big Mikes Favorit. Wie sagte Penelope so schön: »Natürlich, schließlich mag er jeden, der nach einem Katzenfutter benannt ist.«

Als jedoch Elaine Henders durch die Tür des kleinen Buchladens gestürmt kam, waren Jimmy Buffetts zotige Texte für eine Weile vergessen. Laney konnte alles und jeden übertönen, selbst Jimmys Geplärre.

»Laney, hast du völlig den Verstand verloren, bei diesem Wetter draußen herumzulaufen?«

»Ich mußte in die Stadt«, erwiderte Laney und strich sich ihr flammendrotes Haar aus dem Gesicht. Sie öffnete ihren Regenmantel und setzte Alexander, ihren kleinen Yorkshireterrier auf den Boden. Penelope kniete sich hin, um Alex zu begrüßen, der ihr freudig die Hand ableckte und dann jaulend und ganz außer sich zu Mycroft hinüberstürzte. Dieser hockte mit seinem stolzen Gewicht von zwölf Kilo da und ließ die aufdringliche Zunge des kleinen Hundes gutmütig gewähren. Nach diesen Liebesbeweisen setzte sich Alex neben Mycroft. Er hatte schnell gelernt, daß ein oder zwei sabbrige Hundeküsse erlaubt waren, er sich aber bloß Kratzer auf der feuchten, schwarzen Nase einhandelte, wenn er es zu weit trieb. Alex blickte Penelope mit seinen sanften Hundeaugen an und wartete auf einen Leckerbissen, der auch prompt zum Vorschein kam. Sie hatte extra für seine Besuche hinter der Ladentheke einen Vorrat angelegt.

»Also wirklich«, sagte Laney und schüttelte den Kopf, »die beiden sehen aus wie Dick und Doof.« Der Yorkshireterrier war nicht einmal halb so groß wie der Kater.

»Warum mußtest du in die Stadt, und wen willst du umbringen?« fragte Penelope, obwohl sie die Antwort auf die zweite Frage schon ahnte. »Louise Fletcher natürlich.«

Ihrem enormen Reichtum und ihrer unheilbaren Neugier verdankte Louise Fletcher den Spitznamen First Lady von Empty Creek. Einige nannten sie auch Königin Louise I.

»Was hat sie denn diesmal wieder getan?«

»Diese dumme Kuh hat wirklich Nerven. Während sie im Postamt einen Eilbrief abholte, hat sie mich in zuckersüßem Ton gefragt, wann ich denn endlich damit aufhören werde, diesen Schmutz zu schreiben. Ist das zu fassen? Schmutz, einfach unglaublich.«

Laney schrieb beliebte und hocherotische Liebesromane, die im alten Arizona spielten. Wie die Autorin selbst, ähnelten die Heldinnen der jungen Maureen O’Hara. Sie sahen alle verführerisch aus und wurden dementsprechend häufig von den männlichen Gegenspielern verführt. Laney verdiente mit den Büchern einen Haufen Geld.

»Ach, Laney, kümmere dich doch gar nicht darum.«

»Aber ich schreibe keinen Schmutz.«

»Und was war so wichtig, daß du bei diesem Wetter in die Stadt kommen mußtest?«

»Ich habe den Briefträger verpaßt und mußte deswegen das Päckchen selbst bei der Post abholen.«

»Konnte es nicht warten?«

»Nein. Es ist ein schwarzes Neglige für heute abend. Ich hatte schon Angst, es würde nicht rechtzeitig ankommen.«

»Du bist so was von prüde. Warum gehst du nicht einfach in einen Laden und kaufst eins?«

»Klar, damit gleich jeder weiß, was ich heute abend mit meinem Cowboy vorhabe. Nein danke.«

Penelope war zwar nicht der Meinung, daß Laneys Cowboy diese rücksichtsvolle Behandlung verdiente, hielt aber wie üblich den Mund. Wally war… war eben einfach Wally. Ein Cowboy, dessen einzig sichtbare Einnahmequelle darin bestand, daß er gelegentlich seine Pferde in den Anhänger lud, seinen Staubmantel und seine Waffen einpackte und für ein paar Tage verschwand, um als Statist in den Western- und Fernsehshows mitzuwirken, die in der Wüste gedreht wurden. Wally war stolz darauf, daß er einmal beinah eine Sprechrolle in einem der Zurück in die Zukunft-Filme bekommen hätte.

»Das hättest du doch bestimmt auch nicht gemacht, oder?« fuhr Laney fort.

»Wahrscheinlich nicht«, gab Penelope widerstrebend zu. »Aber du machst keinem was vor. Es wird sich in der Stadt wie ein Lauffeuer herumsprechen, daß Elaine Henders Päckchen von Frederick’s of Hollywood bekommt.«

»Also bitte, ja, es ist von Victoria’s Secret, und außerdem habe ich dem Plappermaul in der Post angedroht, ich würde ihm das Fell über die Ohren ziehen, wenn er auch nur ein Wort sagt. Du und Andy, was habt ihr heute abend vor?«

»Nichts.«

»Nichts wie nichts Besonderes oder nichts im Sinne von gar nichts}«

»Gar nichts«, antwortete Penelope.

»Der Typ ist ein richtiger Klotz. Wie kann er bloß den Valentinstag vergessen? Ich sag’s dir, der ist nicht ganz dicht.«

»Wir gehen ja gar nicht fest miteinander.«

»Niemand sagt heute noch miteinander gehen. Das ist viel zu altmodisch.«

»Finde ich gar nicht.«

»Ich gebe auf. Manchmal glaube ich, daß du auch nicht ganz dicht bist.«

Mike, der diese Unterhaltung schon oft gehört hatte, spazierte zurück zum Kamin, und Alex folgte seinem Helden. Seite an Seite starrten die beiden ins Feuer, bis sie einnickten. Laney ging zu ihren Büchern hinüber. Obwohl Penelope auf Krimis spezialisiert war, hatte sie Laneys Romane an einer auffälligen Stelle plaziert. »Jemand hat ein Exemplar von Arizona Maiden gekauft.« Laney wußte immer genau, wie viele ihrer Bücher im Laden standen. Autoren sind meistens sehr unsicher, und sie bildete da keine Ausnahme. Jedesmal, wenn einer ihrer Romane veröffentlicht wurde, fragte sie Penelope, ob er ihr gefallen habe. Penelope sagte dann immer, daß sie ihn ganz toll fände, und nach einer kurzen Pause fragte Laney dann gewöhnlich: »Ja, aber hat er dir wirklich gefallen?«

Jetzt sagte Penelope: »Kathy hat ihn zum Lesen mit nach Hause genommen.« Kathy war Penelopes Aushilfe.

»Ach, da gehen sie hin, meine siebenundzwanzig Cent Tantiemen.«

»Das ist eben der Vorteil, wenn man in einem Buchladen arbeitet. Außerdem kannst du auf die siebenundzwanzig Cent auch gut verzichten.«

»Da hast du auch wieder recht.«

»Kathy ist ein großer Fan von dir.«

»Wer ist das nicht?«

»Louise Fletcher vielleicht?«

»Eines Tages kriegt diese Frau noch, was sie verdient.«

Genauso atemlos, wie sie hereingekommen war, stürzte Laney aus dem Laden. Penelope vertiefte sich wieder in ihr Buch, und Big Mike setzte sein Nickerchen fort. Obwohl der Besuch unterhaltsam gewesen war, bedeutete er nur eine kurze Unterbrechung des sonst so trübseligen Nachmittags.

In Empty Creek, Arizona, hatte es die ganze Nacht hindurch geregnet, und auch am Valentinstag hörte es nicht auf. Im ganzen Wüstengebiet waren Warnungen vor plötzlichen Überschwemmungen herausgegeben worden, und in den höhergelegenen Gebieten rechnete man mit Schnee. Teile der Autobahn, die durch den nördlichen Teil des Staates führten, waren wegen Schneeverwehungen gesperrt. Der Fluß, dem die kleine Gemeinde ihren Namen verdankte, drohte nun, ironischerweise, über seine Ufer zu treten.

Penelope blickte von ihrem Buch Come darkness auf, dem neusten Frauenkrimi von Gary Arno, einem ihrer Lieblingsautoren. Ihre Unruhe hatte nichts mit der Qualität des Buches zu tun, sondern vielmehr mit dem schrecklichen Wetter. Es war schon merkwürdig, daß Louise Fletcher ebenfalls ein Fan dieses Schriftstellers war, da dessen Bücher ziemlich realistisch und mit Sexszenen gespickt waren, die weitaus gewagter als die von Laney wirkten. Naja, vielleicht nicht ganz. Laney konnte manchmal auch ziemlich direkt werden. Penelope seufzte. Das war nur wieder einer dieser Seitenhiebe, die Louise Fletcher häufig austeilte.

Penelope klappte ihr Buch zu. Dann schaute sie auf Mycroft hinunter und sagte: »Ach Mikey, du bist und bleibst doch mein bester Kumpel.« Mikey zuckte zustimmend mit den Ohren, so, als wollte er sagen: Du bist auch mein bester Kumpel, aber unterbrich Jimmy nicht.

Statt ihr Buch wieder aufzuschlagen, ging Penelope zum Fenster und blickte auf die Wasserbäche, die die Hauptstraße entlangflossen. Sie überlegte wieder, ob sie nicht früher schließen und nach Hause gehen sollte, da der Regen die Kunden fernhielt und der Nachmittag sich zäh wie Kaugummi hinzog. Aber zu Hause würde ich auch nichts anderes tun, dachte sie, als vor dem Kamin zu lesen.

Mikey tauchte plötzlich auf der Fensterbank auf. Eben hatte er noch vor dem Kamin gesessen, und jetzt stand er auf dem Fensterbrett, als habe er keine Lust gehabt, sich erst zu recken und dann durch das Zimmer zu gehen, sondern sich entschieden, seinen Körper gleich durch Raum und Zeit zu transportieren. Dies war eine seiner unheimlichen Fähigkeiten, über die sich Penelope stets wunderte.

Draußen prasselte der Regen herunter.

»Na, Mike, wärst du nicht viel lieber in Afrika?«

Big Mike miaute unverbindlich. Afrika war natürlich ganz in Ordnung gewesen, und für ein heranwachsendes Kätzchen gab es dort unendlich viele wunderbare Dinge. So zum Beispiel wilde Hunde und Schakale, die man einschüchtern konnte, und die Klagerufe der Hyänen in der Nacht. Aber es gab dort auch erhebliche Nachteile, vor allem den Mangel an Dosenfutter, Crunchies mit Lebergeschmack und Limabohnen. Im großen und ganzen war es für ein Kätzchen, das seine Augen noch nicht ganz öffnen konnte, eine glänzende Idee gewesen, aus einer Bougainvillea-Pflanze praktisch in Penelopes Gin Tonic zu fallen.

Penelope hatte sich damals angewöhnt, nach ihrer letzten Unterrichtsstunde in dem kleinen College in Äthiopien, wo sie als Freiwillige des Friedenscorps Englisch unterrichtete, einen Drink mit nach draußen zu nehmen und den Sonnenuntergang zu genießen. Die durchgedrehten und heimwehkranken britischen Kolonialisten hatten diesen Ausblick KNAVA getauft – Kilometerweit Nichts Als Verdammtes Afrika. Sie hatte auf der Veranda gesessen, als das wilde Kätzchen aus den lila Blüten geplumpst kam, die an der Pergola und am Dach entlangwuchsen. Es hatte zuerst den wilden Mann markiert, gezischt und die kleinen Zähne entblößt – nur, um von Anfang an zu zeigen, wo es langging – und war dann friedlich in Penelopes Schoß eingeschlafen.

Bestimmt hatte es schon damals gewußt, daß es den Schlüssel zu Abenteuer und Reisen gefunden hatte.

Jetzt hörte der grau-schwarz gestreifte Kater auf mehrere Namen. An Sonntagen, bei feierlichen Anlässen und in äußersten Notfällen hieß er Mycroft, wie zum Beispiel: »Mycroft, raus aus dem Weihnachtsbaum, aber ein bißchen plötzlich!« Beim Tierarzt, den er stets terrorisierte, oder wenn er mit dem einen oder anderen Verehrer von Penelope nicht einverstanden war, reagierte er auf Big Mike. Normalerweise aber hieß er schlicht Mike, und wenn Penelope liebevoll war, Mikey.

Seine Mentorin war eine große, schlanke, hübsche junge Frau. Sie trug ihr glattes blondes Haar meistens als Zopf und hieß schlicht Penelope. Es gab nur einen ganz besonderen Mann, der sie Penny nennen durfte – und das auch nur in sehr leidenschaftlichen Momenten. Ihrer Schwester hatte sie das im Laufe der Jahre vergeblich versucht abzugewöhnen, aber Cassie nannte sie immer noch Penny. »Das ist eben ein Vorrecht aus der Kindheit«, sagte sie stets, »das übertrifft sogar das Vorrecht des Klerus.«

Im Gegenzug weigerte sich Penelope natürlich, Cassie bei ihrem richtigen Namen Cassandra zu nennen und schon gar nicht bei ihrem Künstlernamen. Der war von Cassies Manager erfunden worden, als er betrunken in der Polo Lounge gesessen und in Erinnerungen aus seiner Jugendzeit geschwelgt hatte – die Stripperinnen der Varieteshows. Penelope hatte hysterisch gekichert, als der Vorspann von Cassies erstem Film auf der Leinwand erschien:

Und erstmalig Storm Williams »Ich hoffe, der Film ist besser als dein Name«, hatte Penelope geflüstert, um dann wieder loszukichern. Das war er natürlich nicht gewesen, aber Cassie konnte nur so gut sein wie das Drehbuch. Der Regisseur hatte ihr die Rolle einer Motorradbraut gegeben, die eine unerschrockene Gruppe von Harley-Fahrerinnen auf einem Feldzug gegen eine korrupte Küstenstadt anführte. Nachdem sie in unterschiedlichen Stadien des Unbekleidetseins herumgehüpft war, einen Bösewicht nach dem anderen durch eine Reihe wohlplazierter Tritte ausgeschaltet hatte und einer schrecklichen Zwangslage nach der anderen entkommen war, überführte Cassie die Bösen ins örtliche Gefängnis und fuhr ihrem siegreichen Haufen voran in den Sonnenuntergang, wahrscheinlich auf der Suche nach anderen Bösewichten.

Mycroft liebte Cassie beinah genauso wie Penelope. Immer, wenn sie zu Besuch kam, versorgte sie ihn bereitwillig mit Limabohnen, die er ebenfalls liebte. Die Videos ihrer Filme ignorierte er jedoch für gewöhnlich, was nach Meinung Penelopes bewies, daß er Urteilsvermögen besaß.

Das beeinträchtigte jedoch nicht Penelopes grenzenlose Loyalität gegenüber ihrer jüngeren, schönen Schwester. Sie hatte in einer Ecke von Mycrofi & Co Erinnerungsstücke an Cassies Schauspielkarriere ausgestellt – Poster von ihren Filmen, Programmhefte der kleinen Theater, in denen sie aufgetreten war, Videokassetten ihrer Filme, gerahmte Szenenphotos und Porträtaufnahmen, die Cassie immer beim Vorsprechen, zusammen mit ihrem Lebenslauf, verteilte.

Der Rest von Mycrofi & Co war Büchern gewidmet, vor allem Krimis, auch wenn Penelope aus schlechtem Gewissen angesichts der sieben Jahre, in denen sie drei Abschlüsse in englischer Literatur gemacht hatte, einige der Klassiker für die anspruchsvollen Leser Empty Creeks in den Bestand aufgenommen hatte – jedenfalls für die wenigen, die Mycrofi & Co der Porno-Ecke in der Videothek nebenan vorzogen. Filme à la Debbie does Dallas waren in Empty Creek auf jeden Fall beliebter als Der Bürgermeister von Casterbridge oder Der Pfleger.

Im warmen und gemütlichen Buchladen sang Jimmy Buffett vom Paradies, von Cheeseburgern und Piraten, während es draußen weiterregnete. Wenn es so weiterging, würde die Porno-Ecke nebenan bald völlig leergeplündert sein.

Kalter, nicht enden wollender Regen an einem düsteren Valentinstag.

»Ich glaube, man hat mich vergessen, Mikey, dann werden wohl wir beide groß ausgehen müssen. Was sollen wir heute abend machen?«

Der Kater schnurrte sanft.

»Leber-Crunchies und eine Flasche Wein bei Kerzenlicht?«

Mikey blickte mit großen Augen hoch und wartete darauf, unter dem Kinn gekrault zu werden.

Als der Wolkenbruch am Spätnachmittag endlich aufhörte, erschien am Himmel über Empty Creek ein Regenbogen. Die Einwohner kamen nach und nach aus ihren Verstecken heraus und wateten durch die Straßen, um endlich ihre Besorgungen zu machen.

Eine kleine Gruppe von Leuten tauchte ein paar Häuser weiter vor dem Kinokomplex auf, in den sie sich wegen des schlechten Wetters geflüchtet hatten. In einem Kino lief Lawrence von Arabien im Director’s Cut, in einem anderen die Schwarzweißfassung von Casablanca anläßlich des Valentinstages. Die anderen Filme waren der übliche Hollywoodschund.

Penelope sah Herbert Fletcher in der kleinen Schlange, die sich vor der Kasse bildete. Sie fragte sich beiläufig, wo Louise wohl war.

Andere Bewohner zogen zur Happy Hour ins Double B Western Saloon and Steakhouse, wo sie sich bis zum Sonnenuntergang die Zeit mit Klatsch und Lügen vertrieben. Das Double B sah von außen ziemlich verwittert und heruntergekommen aus, so daß die Touristen und Zugvögel das seriösere Duck Pond vorzogen und die Ortsansässigen im Double B unter sich blieben.

Madame Astoria, Empty Creeks Astrologin, erschien mit einem Besen und fegte die Wasserpfützen vor ihrer Tür weg.

Sam Connors winkte, als er in seinem Streifenwagen vorbeifuhr, und Penelope lächelte und winkte zurück. Sie waren eine kurze Zeit miteinander ausgegangen, aber Sam hatte sich von der ehemaligen weiblichen Marine schnell eingeschüchtert gefühlt. Außerdem besaß Penelope einen Doktortitel in englischer Literatur und hatte als Freiwillige im Friedenskorps gedient. Als ob das nicht ausgereicht hätte, um Sam zu entmutigen, gab es noch ihren Kater. Mycroft hatte die Beziehung mißbilligt, und so hatten sich Penelope und Sam schließlich getrennt, waren aber gute Freunde geblieben.

Er ging nun mit Debbie D aus, der Kellnerin im Double D, die ihren Spitznamen einem wahrlich bemerkenswerten Brustumfang verdankte. Es waren so manche Klagelieder auf Debbie D des Double B gesungen worden, als sie Sam erwählte und damit eine Menge junger und nicht mehr ganz so junger Herzen brach. Penelope fragte sich, wie jedesmal, wenn sie Sam sah, ob die tiefen Kratzer, die Mycroft einem empfindlichen Teil seiner Anatomie zugefügt hatte, noch zu sehen waren und wenn ja, wie er sie Debbie D erklärt hatte. Weißt du, da war dieser Kater…

»Ach Mike«, rief Penelope aus, »wie ich diese Stadt liebe. Es gibt so viele herrliche Geheimnisse.«

Mycroft, der selbst ein paar Geheimnisse hatte, hob fragend ein Ohr, bevor er sich wieder seinem Schläfchen widmete.

Harris Anderson III, der hauptberuflich Redakteur des zweimal wöchentlich erscheinenden Empty Creek News Journal und gelegentlich Verehrer Penelope Warrens war, verließ sein vollgestopftes Kabuff im Büro der Zeitung und marschierte die Straße hinunter in Richtung Mycroft & Co.

Penelope sah ihn kommen und huschte hinter den Ladentisch. Diese Position erschien ihr respektabler. Sie vertiefte sich in einen Verlagskatalog und ignorierte die Ladenklingel, die beim Öffnen der Tür bimmelte.

Harris Anderson III betrat den Buchladen, einen Umschlag in der Hand und eine Miene der Entschlossenheit auf seinem gutaussehenden Gesicht, die gleich wieder verschwand, als Penelope hochblickte. Der große, schlaksige Mann errötete verlegen, als er ihr den Umschlag übergab. »Hier«, rief er, »das ist für dich.«

»Was das wohl sein mag, Andy?«

Der Redakteur, immer noch rot im Gesicht, bewegte sich rückwärts vom Ladentisch weg und stolperte dabei über den Kater, der einen lauten Schrei von sich gab. Mycroft machte sich ein Vergnügen daraus, den schüchternen und ungeschickten Mann zu quälen, und schlich stets um seine Füße herum, wenn er in der Nähe war. Andy bückte sich und verschwand aus Penelopes Blickfeld. »Mycroft«, hörte sie ihn sagen. »Es tut mir leid, ich habe dich da unten nicht gesehen.«

Er tauchte langsam wieder auf, wobei er nicht zu wissen schien, wo er mit seinen Armen und Beinen hinsollte. »Du weißt ganz genau, was das ist, Penelope Warren. Ich will, daß du mein Valentinchen bist.«

»Wie lieb von dir«, sagte Penelope. »Ich dachte schon, du hättest mich vergessen.«

»Hab’ ich auch.« Er stammelte: »N-Nicht dich, natürlich, sondern den Tag. Ich habe den Tag vergessen, aber Laney hat mich daran erinnert. Und das ziemlich deutlich.« Er klammerte sich Halt suchend an die Ladentheke, als Mike sich an seinen Beinen rieb. »Los, mach’s schon auf. Ich habe es selbst gebastelt.«

Das große Herz auf der Vorderseite der Karte enthielt die Buchstaben HA & PW. Auf der Innenseite stand der Spruch:

Rosen sind rot

Veilchen sind blau

In ganz Empty Creek

bist Du die tollste Frau.

Bitte, sei mein Valentinchen.

Er hatte es ganz formell mit Harris Anderson III unterschrieben.

Penelope lächelte. »Das ist lieb von dir«, wiederholte sie. Penelope hatte nicht gedacht, daß das Gesicht eines Mannes noch röter werden könnte, aber sie wurde eines Besseren belehrt, als sie sich über den Ladentisch beugte, um ihn zu küssen. Seine Wangen färbten sich in einen Rotton, der den sämtlicher Rosen in Empty Creek und der Sonora-Wüste übertraf.

»Weißt du, ich glaube, ich habe hier auch etwas für dich«, sagte Penelope und genoß den Ausdruck freudigen Staunens auf seinem Gesicht.

»Ich bin wirklich ein Idiot«, rief Andy und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Ich habe gar kein Geschenk für dich. Ich hol’s nach. Versprochen. Ich muß gehen.«

»Andy, beruhige dich wieder. Das ist doch nicht schlimm. Das hier ist für dich.« Penelope hielt ihm ein schmales Päckchen hin, das in einem mit Herzen bedruckten Papier eingewickelt war.

»Warte bis heute abend«, sagte er. »Wir sehen uns doch später, oder?« fragte er hoffnungsvoll.

»Wir können ja einen romantischen Abend miteinander verbringen, wenn du möchtest«, sagte Penelope. »Nur wir drei.«

»Das war’ schön«, sagte Andy. »Ich werde dich mit Valentinsgeschenken überhäufen. Dich auch, Mycroft.«

»Komm doch so um sieben vorbei«, sagte Penelope. »Oder noch besser, wir treffen uns auf einen Drink, und du kannst uns hinterherfahren?«

Harris Anderson III nickte, bevor er hinauseilte.

Penelope beobachtete ihn, wie er mit großen Sprüngen die Straße entlanghastete. Er war ein lieber, sanfter Mann, aber Laney hatte recht. Er war ein Klotz.

Mycroft wartete auf Penelope, während sie pünktlich um fünf Uhr die Tür abschloß. Er saß auf dem Boden und schaute angewidert auf die riesigen Pfützen, gewaltige Barrieren zwischen ihm und Penelopes Jeep. Normalerweise schlenderten Penelope und Mycroft einfach die Straße zum Double B hinüber, aber an diesem Abend mußten sie wegen Mycrofts Aversion gegen Wasser den Wagen nehmen.

»Du bist eine richtige Memme«, sagte Penelope, als sie ihn hochhob. »Und außerdem viel zu fett.« Sie setzte ihn auf seinen Platz auf dem Beifahrersitz. »Mal sehen, was Doktor Bob bei deinem nächsten Termin dazu zu sagen hat. Mach dich auf eine Diät gefaßt, Süßer.«

Andy war wie gewöhnlich zu spät, aber Red, die Ratte, lehnte an der Theke und starrte liebevoll, wenn auch ein bißchen traurig, auf Debbie Ds Whopper, während sie sich anmutig zwischen den Tischen hin und herbewegte und geschickt den Händen auswich, die gelegentlich versuchten, ihr Hinterteil zu tätscheln.

Debbie winkte Penelope und Mycroft fröhlich zu.

»Die Frau sollte für diese Dinger wirklich einen Waffenschein haben«, sagte Red, die Ratte, als Penelope Mycroft auf dem für ihn reservierten Barhocker absetzte. »Wie geht’s dir, Penelope?« fragte er dann, als seien ihm gerade seine Manieren wieder eingefallen. »Und wie geht’s dir, Big Mike?«

Mycroft miaute ein höfliches »Tag«, schob sich dann aber an die Theke, legte seine Pfoten auf das glatte, polierte Holz und wartete ungeduldig darauf, daß ihm Pete das Übliche brachte – ein Schnapsglas alkoholfreies Bier. Mike hatte früher richtiges Bier getrunken, bis ihn Penelope eines Abends nach einer Verabredung herumschwankend und mit heiserer Stimme Jimmy Buffetts-Lieder nachmiauend vorgefunden hatte. Er hatte eine fast volle Flasche Bier umgekippt, die ihr Begleiter zuvor stehengelassen hatte, und den Inhalt eifrig aufgeleckt. Am nächsten Morgen hatte er, geplagt von einem gewaltigen Kater, dem Alkohol für immer abgeschworen.

»Ich habe mir schon gedacht, daß wir dich bald wieder zu sehen kriegen, Red.«

»Wo ich doch schon so nah dran war. Ich vertrag’ den Regen nicht mehr so wie früher. Meine Knie fangen an zu knacken, und Daisy regt sich bloß auf. Sie brüllt dann immer ganz furchtbar.« Daisy war Reds Packesel. Die Unbarmherzigen unter den Stammgästen des Double B behaupteten, daß Daisy besser roch als der alte Red, sehr viel besser sogar, aber Penelope hatte nie einen Unterschied feststellen können.

Red, die Ratte, war schon seit vierzig Jahren nah dran, den verlorenen Goldschatz der Squaw Hollow – Red sprach es immer Squaw Holler aus, was soviel wie Schreiende Squaw bedeutete – zu finden.

Penelope wertete es als ausgleichende Gerechtigkeit, daß der Schatz seit hundertdreißig Jahren verschwunden war. Einige Weiße hatten die reiche Goldader gefunden, nachdem sie in einer Schlacht mehr als zwanzig Apachen getötet hatten. Bevor sie jedoch den Fundort des Goldes ordentlich markieren konnten, waren die Apachen mit Verstärkung zurückgekommen und hatten die Mörderbande davongejagt. So war der Schatz für alle Zeit verlorengegangen.

»Du wirst ihn schon noch finden, Red.«

»Glaubst du wirklich, Penelope?«

»Klar, vielleicht schon beim nächsten Mal.«

Als Andy, wie üblich außer Atem, ankam, führte er sie wie ein echter Kavalier zu einem freien Tisch. Ihr Weg wurde vom Gejohle der Gruppe am Billiardtisch im Hinterzimmer begleitet. Mike, der seinen Drink schon aufgeleckt hatte, blieb zurück und rollte sich auf seinem Hocker zusammen. Seine Nase zuckte, als er versuchte, die unterschiedlichen Gerüche zu bestimmen, die ihm aus Reds Richtung entgegenwehten.

»Hallo, ihr zwei. Fröhlichen Valentinstag.«

»Dir auch, Deborah«, erwiderte Andy. Er war der einzige Gast im Double B, der sie Deborah nannte.

»Ich habe vorhin Sam gesehen«, sagte Penelope.

Debbie lächelte kurz. »Ja, er kommt später vorbei, wenn er Feierabend hat.«

»Ich denke, heute abend wäre Sekt angebracht.« Andy war auch der einzige Gast, der im Double B Sekt bestellte. »Aus gegebenem Anlaß.«

Als der Sekt eingeschenkt war, hob Andy sein Glas. »Auf die zauberhafteste Buchladenbesitzerin in ganz Arizona, ach was, im ganzen Südwesten, im ganzen Land…«

Penelope unterbrach ihn, bevor er noch die ganze Welt, ach was, das ganze Universum aufzählen konnte. »Danke, Andy«, sagte sie.

»Ist mir verziehen?«

»Natürlich. Diesmal, aber vergiß ja nicht meinen Geburtstag, oder Weihnachten.«

Als Penelope und Big Mike, gefolgt von Andy, nach Hause fuhren, war der Regenbogen immer noch da, und er schien über ihrer kleinen Wüstenranch zu enden. Oder fing er dort an? Bei Regenbogen ist das nicht so einfach festzustellen, dachte Penelope, aber sie war Optimistin.

»Schau, Mikey«, sagte sie, »vielleicht finden wir einen Topf mit Gold direkt auf unserer Türschwelle. Wäre das nicht toll?«

Als sie am Haus ankamen, war der Regenbogen verschwunden, als habe ihn die Nacht vertrieben, und statt der Reichtümer fanden sie auf ihrer Veranda die Leiche von Louise Fletcher, aus deren Rücken ein riesiges Fleischermesser ragte.

Sie trug einen blutdurchtränkten Staubmantel.

Die drei – Frau, Kater und Mann – starrten auf die ehemalige First Lady und Königin von Empty Creek.

Vom Stall unterhalb des Hauses her war Chardonnays aufgeregtes Wiehern zu hören.

Niemand sollte im Regen ermordet werden, dachte Penelope etwas unlogisch, wie sie später fand.

Nicht an einem Valentinstag.
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Sam Connors war der erste Polizist am Tatort, ihm folgten kurz darauf weitere uniformierte Polizisten, Detectives der Mordkomission, die Leute von der Spurensicherung, ein Mann und eine Frau von der Gerichtsmedizin, ein Photograph, der Polizeichef von Empty Creek, der Bürgermeister von Empty Creek und ein Lokalreporter einer großen Zeitung in Phönix, was den Redakteur der örtlichen Zeitung ziemlich verärgerte, da sein Blatt nur zweimal die Woche erschien und er nun ins Hintertreffen geriet. Man mußte jedoch zu seiner Rechtfertigung hinzufügen, daß Andy dieser Gedanke gleich wieder leid tat. Das Leben von Louise Fletcher war viel wertvoller als eine Story, eine Tatsache, die dem Lokalreporter völlig abging. Er lief Gefahr, den Redaktionsschluß zu verpassen, und war dermaßen lästig, daß Sam Connors ihn in sein Auto verbannte.

Penelope, vor deren Tür noch nie ein Mord verübt worden war, fühlte sich völlig hilflos. Um sich zu beschäftigen, ging sie in die Küche und kochte für alle Kaffee, und das gleich literweise. Dabei ging ihr die ganze Zeit Laneys Drohung nicht aus dem Kopf: »Ich könnte diese Frau umbringen.« Ach was, das hat sie doch nur so dahingesagt. Laney könnte nie jemanden umbringen, nicht einmal Louise Fletcher.

Oder?

Mycroft schlüpfte sofort in die Rolle von Big Mike und setzte sich auf das Fensterbrett, von wo aus er interessiert die Aktivitäten der Polizei beobachtete. Besonders hatte es ihm das gelbe Band angetan, das im sanften Wüstenwind leicht hin und her flatterte. Jeder Kater seiner Gewichtsklasse könnte wundervolle Dinge mit dem Band anfangen, das vor dem Haus zwischen der Veranda und dem großen Kaktus aufgespannt war, um den Tatort abzusichern.

Penelope wurde gleich darauf von einem stämmigen Detective mit Namen Lawrence Burke in der Küche aufgespürt und einem genauen Verhör darüber unterzogen, wo sie sich während des Nachmittags und Abends aufgehalten hatte, wie gut sie das Opfer gekannt hatte und welches Motiv sie eventuell für die Tat hatte. Außerdem mußte sie noch Fragen über ihre Gewohnheiten und Lebensumstände beantworten. Als sie sich später mit Andy austauschte, fand sie heraus, daß ihn Willie Stoner, Burkes Partner, beiseite genommen und ihm ähnliche Fragen gestellt hatte. Penelope taufte die Detectives in Gedanken Zwiddeldei und Zwiddeldum.

»Wo waren Sie heute?«

»Das habe ich Ihnen doch schon alles gesagt.«

»Dann sagen Sie es mir eben noch mal.«

Penelope seufzte. »Ich bin aufgestanden…«

»Alleine?«

»Was soll das heißen?«

»Waren Sie beim Aufstehen alleine?«

»Natürlich nicht. Mycroft war bei mir. Mycroft schläft immer bei mir.«

»Aha.« Der stämmige Polizist zückte den Stift, um mitzuschreiben. »Wer ist Mycroft? Ihr Freund da draußen?«

»Mycroft ist mein Kater.«

Er schrieb K-A-T-E-R in sein Notizbuch. »Der fette da auf dem Fensterbrett?«

»Das lassen Sie ihn besser nicht hören. Er könnte an Ihren Worten Anstoß nehmen, genau wie ich auch.«

»Das ist reine Routine.«

»Um Himmels willen, Sie hören sich ja an wie Jack Webb.«

»Lady, beantworten Sie einfach nur die Fragen. Kennen Sie jemanden, der das Opfer umbringen wollte?«

Laneys Worte kamen ihr in den Sinn: »Ich könnte diese Frau umbringen.« – »Nein«, sagte Penelope. Sie brachte es nicht über sich, Laney diesem widerlichen Mann auszuliefern. Er würde sie wahrscheinlich in Handschellen abführen oder sogar versuchen, mit einem Gummiknüppel ein Geständnis aus ihr herauszuprügeln – oder was die Polizei heutzutage so benutzte.

»O.K.«, sagte Zwiddeldei. »Wo waren Sie heute?«

Penelope seufzte erneut. »Ich habe mir Kaffee gekocht, Mycroft gefüttert…«

»So weit vorne brauchen Sie nicht anzufangen. Ab vier Uhr reicht.«

»Wie ich Ihnen schon sagte, war ich im Buchladen. Alleine. Während der letzten Stunden waren keine Kunden da. Um fünf Uhr haben Mycroft und ich zugemacht und sind ins Double B gegangen, wo wir uns mit Andy auf einen Drink verabredet hatten.«

»Ist Andy Ihr Freund?«

»Man könnte es so nennen.«

»Was nun, ja oder nein?«

Penelope war drauf und dran zu schreien. »Ja, zum hunderttausendsten Mal, ja.«

»Hat Sie jemand im Double B gesehen?«

»Pete, der Barmann, Red, die Ratte, Debbie, die Kellnerin. Und außerdem…«

»Ballermänner«, murmelte der Detective.

»Wie bitte? Sagten Sie ›Ballermänner‹?«

»Debbie, die Kellnerin. Die mit den Ballermännern.«

»Ballermänner?« wiederholte Penelope.

»Ja, Sie wissen schon… dicke Titten.«

»Sie kleiner, schmieriger Kretin«, sagte Penelope, obwohl Burke alles andere als klein war; aus einer Öffnung in seinem Hemd quoll ein haariger, fetter Bauch hervor.

»Hey, passen Sie auf, was Sie sagen.«

Penelope, die nun ziemlich sauer war, richtete sich langsam auf – wenn sie wollte, konnte sie ganz schön einschüchternd und imposant wirken – und war nahe dran, dem Detective eine zweite Vokabel-Lektion zu erteilen und dabei einige der Begriffe zu benutzen, die sie bei den Marines aufgeschnappt hatte, als Polizeichef John Fowler die Küche betrat.

»Was ist hier los?«

»Ich habe hier eine feindliche Zeugin, Chef. Sie hat mich einen ›Kretin‹ genannt. Was immer das auch ist. Und schmierig noch dazu. Ich habe es hier in meinem Notizbuch aufgeschrieben.«

»Ach, hören Sie doch auf, Burke, Sie können Kretin nicht mal richtig buchstabieren.«

Und tatsächlich hatte der Detective nur eine von Debbies Brüsten gezeichnet, obwohl es eher aussah, wie ein Kreis mit einem Punkt in der Mitte.

»Und außerdem hat Penelope völlig recht«, fuhr Fowler fort. »Sie sind ein Kretin, und schmierig noch dazu. Ist der Kaffee schon fertig?« Er wandte sich ihr zu. »Es riecht phantastisch.«

»Ihnen schenke ich gerne eine Tasse ein, aber er kriegt keine. Neben allen anderen Sachen hat er auch noch Mycroft beleidigt.«

»Ich hab’ bloß meinen Job gemacht, Chef.«

»Kommen Sie, Burke, hauen Sie ab, und versuchen Sie, eine Spur zu finden.«

»Ich wollte Ihren Kaffee sowieso nicht. Er macht mich gallig.«

Penelope zog eine ihrer reizenden Augenbrauen hoch. »Gallig?«

»Ja, ich muß davon immer rülpsen.« Der Detective zog sich so würdevoll wie möglich zurück.

Fowler schüttelte traurig den Kopf, während er den Kaffee nahm, den Penelope ihm hinhielt. »Ich würde ihn am liebsten als Schülerlotsen einsetzen, aber das würde er wahrscheinlich auch noch verbocken. Und mich würden sie dann wegen Gefährdung von Kindern drankriegen.«

»Er hat mich behandelt, als wäre ich eine Verdächtige, John. Bin ich das?«

»Natürlich nicht. Soweit ich das bis jetzt beurteilen kann, sind Sie eine der wenigen in Empty Creek, die Louise Fletcher gemocht haben. Und wir brauchen gar keine Verdächtigen. Davon haben wir nämlich mehr als genug, Mr. Fletcher eingeschlossen.«

Penelope ignorierte die gemeine Spitze, die gegen Herbert Fletcher gerichtet war. Jeder in Empty Creek wußte, daß Louise den Haushalt und das Imperium der Fletchers regiert hatte, so wie sie es immer mit Empty Creek vorgehabt und auch letztendlich praktiziert hatte. Dabei hatte sie sich von niemandem reinreden lassen, vor allem nicht von ihrem Mann.

»Wissen Sie«, sagte Penelope, »ich habe Herb heute nachmittag in der Schlange vor dem Kino gesehen, nachdem der Regen aufgehört hatte. Ich fürchte, damit können Sie ihn von der Liste der Verdächtigen streichen.«

»Ach verdammt, ich kriege aber auch nie die einfachen Fälle. Haben Sie eine Ahnung, warum sie hier war?«

Penelope schüttelte den Kopf. »Ich habe sie vor einer Woche das letzte Mal gesehen. Sie kam im Buchladen vorbei und hat ein paar Bücher gekauft. Nichts Ungewöhnliches. Sie mag – mochte – Krimis.«

»Und nun ist sie selbst einer.«

»Ja, so könnte man das sagen.«

Die Küche füllte sich nach und nach mit Leuten. Andy kam zuerst herein, gefolgt von Sam Connors und Bürgermeister Charley Dixon.

»Eine böse Sache«, sagte Dixon, »und noch dazu schlecht fürs Geschäft.«

Penelope hielt die Bemerkung des Bürgermeisters für herzlos, selbst wenn man bedachte, daß Louise Fletcher ihm regelmäßig politische Rechtsbeugung, Mißbrauch der städtischen Gelder und Inkompetenz vorgeworfen hatte, aber sie hielt den Mund und schlüpfte aus der Küche. Es brachte gar nichts ein, den Bürgermeister zu verärgern. Louise Fletcher hatte das jahrelang gemacht, und was hatte es ihr eingebracht?

Penelope stand im Wohnzimmer am Fenster und kraulte Mycroft geistesabwesend hinter den Ohren, während sie beobachtete, wie Louise Fletchers Leiche zum Wagen des Gerichtsmediziners gebracht wurde. »Die Königin ist tot«, flüsterte Penelope, als der Wagen wegfuhr. »Lang lebe die Königin.«

Mycroft blickte mit traurigen Augen zu ihr hoch. Er hatte Louise Fletcher gemocht.

Draußen wieherte Chardonnay klagend; nicht aus Trauer um die verstorbene Frau, sondern weil sie ihr Abendessen haben wollte.

»Ach du meine Güte, Mycroft, ich habe Char vergessen.« Penelope stürzte in die Küche, öffnete eine Schublade und wühlte darin auf der Suche nach den Pfefferminzbonbons herum, die Chardonnay so gerne mochte. »Ich gehe mein Pferd füttern«, verkündete sie. »Das ist doch wohl erlaubt.« Die Männer im Raum, Andy eingeschlossen, ignorierten sie.

Penelope zuckte mit den Achseln, verließ das Haus durch die Hintertür und stapfte den mondbeschienenen Pfad zum Stall hinunter. Es wäre ein so romantischer Valentinstag gewesen… Arme Louise.

Chardonnay, deren goldfarbenes Fell im schimmernden Mondlicht glänzte, schnaubte und scharrte mit den Hufen, als Penelope das erste Bonbon auswickelte und es Char als eine Art Friedensangebot auf der flachen Hand hinhielt. »Kannst du mir noch einmal verzeihen, Süße?«

Als Chardonnay das zweite Pfefferminzbonbon zerkaute und Penelope dabei beobachtete, wie sie das Abendessen in den großen Eimer schüttete, hatte sie ihr schon vergeben.

»Ich lege dir nach dem Essen deine Decke über«, sagte Penelope zu dem Pferd und erhielt als Antwort ein weiteres Schnauben und das Geräusch von zufriedenem Kauen.

Hinter dem Stall und der kleinen Koppel rauschte und toste immer noch lautstark der Fluß von Empty Creek, aber es bestand nicht mehr die Gefahr, daß er über die Ufer treten würde. In der Ferne sahen die Berge im hellen Mondlicht wie dunkle Kolosse aus. Sterne funkelten am wolkenlosen Himmel. Abgesehen vom brausenden Wasser im Flußbett war alles still und friedlich, und es erinnerte Penelope an die Nächte in Afrika. Einer der Gründe, vielleicht sogar der Hauptgrund für den Kauf ihrer kleinen Ranch – samt Haus, Stall, fünf Hektar Wüste und Flußbett – war die Stille, die Einsamkeit, das Gefühl von Unabhängigkeit und Freiheit gewesen, das die Wüste vermittelte.

Sie fröstelte in der kühlen Nachtluft, aber sie wollte noch nicht zurück ins Haus gehen. Noch nicht.

.Sie hatte Chardonnay gerade die blaue Flickendecke übergelegt, als sie jemanden stolpern hörte. Sie drehte sich um. Es war Andy, wer sonst. Er war der einzige Mensch, den Penelope kannte, der es fertigbrachte, auf einer glatten Fläche zu stolpern.

»Hallo«, sagte er und bemühte sich, sein Gleichgewicht wieder herzustellen.

»Selber hallo.«

»Mir ist eingefallen, daß hier draußen ein Killer herumlungern könnte.«

»Dann wäre er aber ziemlich dämlich, bei all der Polizei, die hier herumläuft.«

»Um ehrlich zu sein, ich wollte nur bei dir sein.«

»Das war wohl kein toller Valentinstag, hm?«

»Nein, ganz bestimmt nicht.« Andy nahm sie in seine Arme.

Angenehm überrascht von diesem plötzlichen Anfall männlicher Stärke, schloß Penelope die Augen und hob ihm ihr Gesicht in Erwartung eines Kusses entgegen. Er traf daneben. Der Mann war wirklich ein totaler Klotz.

»Mein Gott, Andy«, rief sie ungeduldig. Sie nahm ihn bei den Ohren und zog sein Gesicht zu sich herunter. Eine ganze Weile später sagte sie ein bißchen atemlos: »So macht man das.«

Da hat sie nicht ganz unrecht, dachte Andy und beugte sich wieder zu ihr herunter.

Zurück im Haus ging die Untersuchung zu Ende. Polizeichef Fowler war immer noch in der Küche und gab dem widerlichen Detective Burke Anweisungen. Mycroft ließ Burke nicht aus den Augen, und es hätte Penelope nicht gewundert, wenn er das silberne Besteck gezählt hätte, nachdem Burke weg war.

»Ah, da sind Sie ja, Penelope«, sagte Fowler. »Wir werden Ihnen bald aus den Füßen sein. Heute abend können wir nicht mehr viel tun.«

»Haben Sie irgendwas rausgefunden, John? Irgendeinen Anhaltspunkt, wer das getan haben könnte?«

»Nein. Nicht viel. Wir wissen, daß sie hergeritten ist. Wir haben ihr Pferd ein Stück weiter die Straße runter gefunden.«

»Na, toll. Eine Frau ist vor meiner Tür ermordet worden, und der einzige Zeuge ist ein Pferd.«

»Oh, wir befragen die Nachbarn und machen morgen damit weiter. Wenn wir Glück haben, hat jemand Louise gesehen oder kann uns weiterhelfen. So läuft die Polizeiarbeit meistens. Informationen sammeln und sie richtig auslegen.«

»Na, hoffentlich überlassen Sie das Auslegen nicht Detective Burke.«

Fowler lachte. »Diesen Fall werde ich selbst leiten. Was immer man auch über Louise Fletcher sagen kann, sie war jedenfalls unsere prominenteste Einwohnerin.«

»Ja, das war sie«, stimmte Penelope zu. »Und ich würde gerne dabei helfen, den Killer zu finden.«

»Hast du vor, ins Detektivgeschäft einzusteigen?«

»Vielleicht werde ich das.«

»Penelope…«

»Andy, ich weiß genau, was du jetzt sagen wirst.«

»Was denn?«

»Du wirst mir jetzt sagen, daß ich das den Experten überlassen soll, daß ich mich nur in Gefahr begebe, daß ich keine Ausbildung dazu habe, daß ich eine Frau bin, all so einen Blödsinn.«

»Eigentlich wollte ich sagen, daß ich finde, daß du ein ganz toller Detektiv wärst. Außerdem wollte ich dich zur Lokalreporterin der Zeitung ernennen und dir einen Presseausweis geben.«

»Wirklich?«

»Ja, wirklich. Aber ich glaube, ich ziehe das Angebot zurück.«

»Da sehen Sie’s, John. Andy glaubt, daß ich in der Untersuchung eine wertvolle Hilfe wäre.«

»So habe ich das aber nicht verstanden.«

»Das hat er aber gemeint«, insistierte Penelope, »und das wird er auch sagen, wenn er noch mal darüber nachdenkt. Nicht wahr, Andy?«

»Grunz, grunz«, sagte Andy. »Du bist ein richtiges weibliches Chauvischwein, Penelope Warren.«

Sie ignorierte ihn. »Wie sieht’s aus, John?«

»Nun, ich glaube, es kann nicht schaden. Sie können sich die Berichte ansehen, die Laborergebnisse und das alles.«

»Danke.«

»Aber Sie werden auf keinen Fall alleine herumlaufen. Das hier ist eine Morduntersuchung, und wenn es schon kein anderer aussprechen will, ich tu’s: Es kann gefährlich werden.«

»Ich werde sehr vorsichtig sein.«

»Ja, das rate ich Ihnen auch. Wenn nicht, kriegen Sie es mit mir zu tun. Ist das klar?«

»Jawohl, Sir. Glasklar, Sir.«

Fowler überging ihren Sarkasmus. »Gibt es jemanden, der Sie gerne tot sehen würde?«

»Was?« riefen Penelope und Andy erstaunt im Chor. Sogar Mycroft spitzte die Ohren.

Captain Fowler blickte selbstzufrieden in die Runde. »Da ich nun endlich Ihre Aufmerksamkeit habe…«

»Warum fragen Sie das?«

»Am Griff der Mordwaffe klebte ein Penny. Es ist möglich, daß jemand Sie umbringen wollte, anstatt Louise Fletcher.«

»John, das ist Blödsinn. Wer würde so was wollen?«

»Das weiß ich nicht. Deshalb frage ich ja. Ein Penny. Ihr Spitzname ist Penny. Vielleicht ist es eine verschlüsselte Nachricht.«

»Seltsam ist es schon. Niemand nennt mich Penny, außer meiner Schwester, und die mag mich.«

»Es ist immerhin eine Möglichkeit.«

»Na, die ist aber ganz schön weit hergeholt.«

»Der Killer hat einen ziemlich merkwürdigen Sinn für Humor«, sagte Andy. »Wenn du jemandem ein Messer schenkst, mußt du einen Penny mitschenken. Ansonsten geht die Freundschaft in die Brüche.«

»Woher weißt du das, Andy?«, fragte Penelope. »Du überraschst mich heute abend am laufenden Band.«

Andy errötete. »Eine ehemalige Freundin hat mir mal ein Fleischermesser geschenkt.«

»Was für ein romantisches Geschenk«, sagte Penelope. »Warum ist mir das nicht eingefallen?«

»Sie dachte, ich könnte ein gutes Messer gebrauchen.«

»Das konntest du bestimmt.«

»Sie hatte einen Penny an den Griff geklebt. Daher weiß ich es.«

»Aber eure Beziehung ist trotzdem in die Brüche gegangen.«

»O nein«, sagte Andy. »Wir sind immer noch befreundet.«

»Auch jetzt noch?« fragte Penelope.

»O nein… nicht so, ich meine…«

»Ich weiß, was du meinst«, sagte Penelope. »Ich habe doch nur Spaß gemacht.« Sie drehte sich zu Fowler um.

»Da haben Sie’s. Andy hat eine völlig logische Erklärung gefunden. Unser Killer hat einen makabren Sinn für Humor.«

Nachdem alle gegangen waren, saßen Penelope, Andy und Mycroft um den Küchentisch herum. Mike war der einzige, dem nach Essen zumute war. Er fiel mit beträchtlichem Gusto über seine Valentinstag-Leckerbissen her und grollte wie ein Löwe, der gerade den frischen Geschmack von Zebra oder Weißschwanzgnu genießt und dabei von den Weibchen seines Rudels bewundert wird.

Penelope und Andy stocherten nur in ihrem Essen herum, während der Geist von Louise Fletcher durch die Küche schwebte. Ihre Anwesenheit war jetzt, da sie tot war, genauso störend wie zu Lebzeiten. Penelope mußte zugeben, daß, obwohl sie Louise gemocht hatte, die ermordete Frau für die meisten innerhalb, aber auch außerhalb der Gemeinde wie eine lästige Schmeißfliege gewesen war. So zum Beispiel für die Mitglieder des Stadtrates und der Planungskommission, für die Angestellten der Stadt, für die Stadtplaner und Umweltschützer, für die Theatergruppe, die Schulaufsichtsbehörde, die Handelskammer, den Frauenverein, für einige Splittergruppen des Country Clubs, die Senioren und den Reiterverband. Viele waren der bösen Zunge und dem herrischen Benehmen Louise Fletchers schon ausgesetzt gewesen.

»Verdammt!« schrie Penelope, so daß Andy zusammenzuckte und Mycroft beim Reinschaufeln seines Essens kurz aus dem Takt geriet. »Soviel ich weiß, hat noch niemand eine Verordnung gegen Schmeißfliegen erlassen.«

»Was Louise betraf, so gab es wohl einige im Stadtrat, die das gerne getan hätten«, erinnerte sie Andy.

»Ja, sie konnte eine richtige Plage sein, aber trotzdem…«

»Ich weiß, es ist eine traurige Sache. Ich werde Louise vermissen.«

Mycroft beendete sein Essen und lehnte sich zurück, um sein Gesicht zu waschen.

Nach einer Weile sagte Andy: »Hast du eigentlich bemerkt, daß ich dich auch manchmal Penny nenne?«

Penelope lächelte lieblich. »Wirklich? Das ist mir gar nicht aufgefallen. Da war ich wahrscheinlich abgelenkt.«

»Wahrscheinlich.«

»Möchtest du mich wieder ablenken?«

»Ja, sehr gerne.«

»Komm, wir zünden den Kamin an und schauen mal, was sich da machen läßt.«

Auf der Couch vor dem prasselnden Kamin wartete Penelope darauf, geküßt zu werden. Nicht nur, daß Andy ihre Lippen auf Anhieb traf, er küßte auch wirklich gut. Er wird beim Üben immer besser, dachte Penelope.

»Mmmm«, sagte sie.

»O Penny«, erwiderte Andy.

»Grrr.« Mycroft schob sich zwischen die beiden und unterbrach den Austausch von Zärtlichkeiten. Er war fest davon überzeugt, daß, wenn Zärtlichkeiten verteilt wurden, er zuerst in den Genuß kommen sollte. »Verschwinde, Mikey«, sagte Penelope.

Der große Kater tappte angewidert zur Tür und wartete darauf, hinausgelassen zu werden.

»Rühr dich nicht von der Stelle, Liebling«, sagte Penelope zu Andy. »Ich bin gleich wieder da.«

Auf dem Weg zur Tür beschloß Penelope, daß sie, wenn sie ins Detektivgeschäft einsteigen sollte, keine Miss Marple sein wollte. Nein, vielen Dank. VI. Warshawski, die schon eher. V.I war genau die Richtige. Sie würde schlau, hart und sexy sein, wie Victoria, die Schöpfung von Sara Paretsky. Aber wofür zum Teufel stand das I in Victorias vollständigem Namen, fragte sich Penelope. Irgendwas aus der griechischen Mythologie, so wie Penelope oder Cassandra. Iphigenie. Genau. Victoria Iphigenie Warshawski, Platz da. Wir sind jetzt Verbündete auf Verbrecherjagd – Sisters in Crime. Penelope Warren ist einem Mörder auf der Spur.

Als sie Mycroft die Tür öffnete, überlegte Penelope, daß er kein Yum Yum oder Koko sein würde, wie diese entsetzlich knuddeligen Geschöpfe. Nein, Mike würde ein Katzendetektiv in der Tradition von Continental Op, Sam Spade, Philip Marlowe, Lew Archer, Spenser oder Hawk sein – außen hartgesotten, stark und wortkarg, aber mit einem sanften, romantischen Kern.

Penelope ging zum Sofa zurück. »Bist du bereit für ein bißchen mehr Ablenkung?«

»Ja, bitte.«

Genau in dem Moment schrie Big Mike, der starke und wortkarge Katzendetektiv, laut und wütend auf.

Es war wie bei den Marines.

Im Anfang war das Wort. Dann änderte sich das Wort, und es gab immer einen armen Trottel, der das nicht mitkriegte.

In der Koyotengemeinde war es bekannt – und das schon seit geraumer Zeit-, leg’ dich nie mit dem großen Kater an. Aber der Winzling im Wurf einer stolzen Koyotenmutter hatte es nicht mitgekriegt.

Penelope und Andy rannten nach draußen, um Mycroft zu Hilfe zu kommen, aber es stellte sich heraus, daß er ganz gut alleine zurechtkam.

Er war gerade inmitten einer seiner besten Bärenimitationsnummern, und Penelope hatte vor langer Zeit gelernt, daß Mycroft bei seiner Vorstellung nicht gerne unterbrochen wurde.

Mycroft sah im Mondlicht beeindruckend aus, wie er hoch aufgerichtet auf seinen Hinterbeinen saß und dabei einen enormen Schatten auf den verängstigten und verwirrten Koyotenwelpen warf, der vor der furchterregenden Gestalt und dem schrecklichen Geschrei davonrannte. Aber der junge Koyote besaß Mut, denn er blieb stehen und sah sich um.

Der Bär heulte lauter und richtete sich noch höher auf.

Der Koyotenwelpe – Penelope hatte ihn Clyde getauft – suchte das Weite.

Mycroft saß da, starrte in die Nacht und hielt nach dem nächsten Eindringling Ausschau. Wenn Penelope die Gutsherrin war, dann war er mindestens der Lordkanzler.

Penelope und Andy warteten darauf, daß sich Mycrofts wilde Instinkte beruhigten und die Manieren für die zivilisierte Welt wieder zum Vorschein kamen. Schließlich rief Penelope vorsichtig: »Mikey?«

Er blickte zu ihr herüber, drehte sich wieder um und suchte zum letzten Mal die Dunkelheit ab. Dann spazierte er lässig in den Lichtkegel der Verandalampe. Als er an Penelope und Andy vorbeistolzierte, blickte er ziemlich selbstgefällig zu ihnen hoch und miaute ein paar Mal. Penelope übersetzte: Dem Trottel habe ich es aber gegeben.

»Ja, das hast du wirklich«, sagte sie zu ihrem Kater.

»Wir werden bestimmt ein tolles Team.«

Zum dritten Mal ließen sich Penelope und Andy auf dem Sofa nieder.

Mycroft ignorierte sie jetzt, aber Louise Fletcher nicht. Ihr Geist schien erneut durch den Raum zu schweben und ihnen zuzuschauen.

Schließlich zog sich Penelope von Andy zurück und mußte wieder an Laneys harte Worte denken.

»Es tut mir leid, mein Schatz.«

»Es ist wirklich keine besonders romantische Valentinsatmosphäre heute abend.«

Und es war tatsächlich der schlimmste Valentinstag, den die beiden je erlebt hatten.
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Penelope Warren verpflichtete sich – sehr zum Entsetzen ihrer Eltern und dem Entzücken ihrer Schwester – zwei Tage nach Abschluß der High-School bei den Marines und erkannte ihren folgenschweren und unumstößlichen Fehler erst beim Wecksignal am ersten vollständigen Tag im Ausbildungslager. Eigentlich hatte sie vorgehabt, sich gleich am Morgen nach ihrem Abschluß zu verpflichten, aber da hatte sie wie üblich verschlafen und den verhängnisvollen Plan um einen Tag verschoben. Hätte sie ihre wahre Natur gekannt und diese auch zugegeben, dann hätte sie niemals Globus und Anker und die gold- und lilafarbenen Winkel und gekreuzten Gewehre eines Sergeanten auf ihren Uniformärmeln getragen. Außerdem hätte sie sich niemals für die Hymne der Marines begeistert.

Penelope war nämlich überhaupt keine Frühaufsteherin.

Wäre Louise Fletcher in den frühen Morgenstunden ermordet worden, so hätte Penelope erst viele Stunden später davon erfahren.

Das Wecksignal, dieses fröhliche, schwungvolle Hornsignal, war ihr verhaßt. Die Angst vor den Ausbildern, eine Angst, die man ihr sofort gründlich eingeimpft hatte, war das einzige, was ihr an diesem ersten Morgen half, während des Strammstehens im gleißenden Licht der Schlafbarracke die Augen offenzuhalten. Von wegen Morgen. Es war mitten in der verfluchten Nacht. Wußten die das bei den Marines nicht? War es ihnen egal?

So ziemlich.

Das wurde Penelope klar – etwas zu spät allerdings –, während sie zitternd in der kalten, nebligen Luft im Marine Corps Recruit Depot von San Diego stand.

Links, zwo, drei, vier.

Dieses gottverdammte Marine Corps.

Penelope hatte dort außerdem gelernt, daß es möglich war, zu schlafen und gleichzeitig über den Fleischwolf – das war der riesige Exerzierplatz – zu marschieren oder im Speisesaal in der Schlange anzustehen oder am Schießstand ihr Gewehr nachzuladen oder sogar eine Reihe von Impfungen gegen Tropenkrankheiten zu erhalten. Sie wurde sprichwörtlich im Schlaf eine Marine. Sie wollte nie wieder, aber auch wirklich nie wieder, einen Sonnenaufgang mitbekommen, es sei denn, sie kam um die Zeit erst nach Hause.

Penelope konnte sich kaum an einen der eintausendundsechsundneunzig Morgen – ihr Dienst hatte ein Schaltjahr umfaßt – bei den Marines erinnern. Am Nachmittag war sie jedoch eine ausgezeichnete Marine. Und wenn um fünf Uhr nachmittags zum Feierabend geblasen wurde und sie die Fahne herunterzogen, war sie hellwach und tatkräftig wie John Wayne in seinen besten Zeiten.

Mycroft wäre ein absolut lausiger Marine geworden.

Er war nicht gerade das, was man einen Morgen-Kater nannte. Als Schlafmütze erster Klasse hatte er morgens sogar noch schlechtere Laune als Penelope – falls das überhaupt möglich war. Er haßte es, wenn sie sich früher als er rührte, und widersetzte sich dann stets allen Bemühungen, ihn von seinem Platz unter der Decke neben ihren Beinen wegzubewegen. Er kam nicht eher aus dem Bett, bis sie mindestens drei Tassen Kaffee getrunken hatte. Und dann gesellte sich der große Kater meist auch nur zu Penelope, um sich auf seinen Stammplatz auf der sonnenüberfluteten Fensterbank zu hocken, mit ihr zusammen schlechtgelaunt ins Nichts zu starren und schließlich, die Pfoten unter seiner großen Brust eingerollt, wieder einzunicken.

Zum Glück hatten Penelope und ihr Kater eine Aushilfe, Kathy Allen. Die schon beinah ekelhaft muntere und lebhafte Collegestudentin schloß morgens meistens den Buchladen auf. Die Gemeinde von Empty Creek hatte über die Jahre gelernt, daß die angeschlagenen Öffnungszeiten von Mycrofi & Co bedeutungslos waren, wenn Penelope an der Reihe war aufzumachen. Ihre Kundschaft hatte sich jedoch an diese Eigentümlichkeit genauso schnell gewöhnt wie an die seltsamen Gewohnheiten der restlichen Bevölkerung von Empty Creek – ein Volk, zu dem nun eine weniger zählte.

Die Königin war tot. Lang lebe die Königin.

Penelope runzelte die Stirn, als sie an den anfänglichen Schock der vorherigen Nacht dachte, und sah immer wieder das glänzende Messer vor sich. Arme Louise. Dieses grausame Schicksal hatte sie nicht verdient. Niemand verdiente das.

Mycroft fiel von seinem Hochsitz, was regelmäßig vorkam. Penelope hatte ihm immer wieder gesagt, daß er zu groß für die Fensterbank war, aber er weigerte sich, ihr zu glauben. Er landete mit einem Plumps auf dem Boden und sah sich schnell um, ob jemand sein peinliches Mißgeschick mitbekommen hatte. Penelope schüttelte den Kopf, und Mycroft leckte nonchalant seine Pfote.

Penelope schüttete sich noch eine Tasse Kaffee ein. Sie trug sie zusammen mit dem Telefon zum Küchentisch und wählte schnell Laneys Nummer.

»Oh, Penelope«, rief Laney, »ich habe es gerade erst erfahren. Ich fühle mich so entsetzlich wegen dem, was ich gestern gesagt habe. Diese schrecklichen kleinen Männer sind gerade gegangen…«

»Zwei Detectives, die aussehen wie Zwiddeldei und Zwiddeldum?«

»Ja, woher weißt du das?«

»Ich habe gestern nacht ihre Bekanntschaft gemacht.«

»Penelope, es ist furchtbar. Sie haben uns praktisch des Mordes an der armen Louise beschuldigt. Zum Glück waren Wally und ich den ganzen Abend zusammen und haben Entführte Prinzessin gespielt.«

Ja, zum Glück, dachte Penelope, obwohl sie die Details von Entführte Prinzessin gar nicht hören wollte. Laney hatte unglaublich viel Einfallsreichtum, was sexuelle Phantasien anging. Vielleicht schrieb sie ja letztendlich doch Schmutz.

»Ich habe Zwiddeldei und Zwiddelum nicht erzählt, was du gestern gesagt hast.«

»Du weißt, daß ich niemanden umbringen könnte, nicht einmal die arme Louise.«

»Laney, ich muß Schluß machen. Wir sehen uns später.«

Penelope war erleichtert, daß Laney – und auch Wally – von der Liste der Verdächtigen gestrichen waren. Es waren schon ziemlich viele Leute weggefallen – die, die im Double Bund im Kino gewesen waren, sie selbst, Mycroft und Andy. Blieben also nur noch ein paar tausend Leute übrig, die man nach und nach abhaken mußte. Detektivarbeit war eigentlich recht einfach.

Nachdem Penelope aufgehängt hatte, ging sie zur Vordertür und zögerte einen Moment, bevor sie sie aufriß.

Einsam und verlassen umgab das gelbe Band die Stelle, an der Louise Fletcher gestorben war. Eine dunkle und verkrustete Blutlache markierte den genauen Punkt ihres Ablebens vor ungefähr fünfzehn Stunden. Jetzt war Louise wahrscheinlich schon dabei, den himmlischen Chor umzuorganisieren. Es würde ihr ähnlich sehen, Gott zu erzählen, was er alles falsch gemacht hatte. Penelope konnte sich genau vorstellen, wie Louise Befehle erteilte, als sei sie ein himmlischer Ausbilder. »Die Engel zurück in Reih und Glied, und ein bißchen Haltung, wenn ich bitten darf. Die Erzengel hier herüber. Der himmliche Chor, kann der nicht zur Abwechslung mal was anderes spielen?« Penelope mußte bei diesem Gedanken lächeln. Das Leben in Empty Creek würde ohne Louise langweilig werden, aber im Himmel ging es jetzt garantiert lebhafter zu. Das auf jeden Fall.

Mycroft folgte Penelope in den Garten. Es war eigentlich kein richtiger Garten, sondern ein hergerichtetes Stück Wüste. Sand ersetzte das Gras, und anstelle von Blumen wuchsen dort kleine und große Kakteen und ein Saguaro-Kaktus, der die Arme wie im Gebet nach oben streckte. Der Fußweg war mit Steinen gesäumt. Das ganze Grundstück war Mycrofts Königreich, und er regierte es furchtlos, so wie am Abend zuvor, als Clyde, der Koyotenwelpe, seine Machtbefugnis angezweifelt hatte.

Penelope und Mycroft untersuchten zusammen den Tatort. Mycroft umkreiste argwöhnisch das Blut, beschnüffelte es angeekelt und blickte dann zu ihr hoch, um ihr mitzuteilen, daß es in der Tat menschliches Blut war. Penelope stimmte ihm zu.

Sie dehnten ihre Untersuchung auf den Bereich aus, der nicht mit dem gelben Band markiert war. Mycroft, der nun eigentlich mit dem komischen gelben Ding spielen durfte, ignorierte es völlig. Typisch Katze, dachte Penelope, oder vielleicht auch typisch Mensch?

Penelope versuchte sich ein Gesamtbild zu verschaffen, fand aber nur die zahlreichen Fußspuren der Ermittler, die wie eine Armee eingefallen waren. Währenddessen spähte Mycroft unter den Salbei, umkreiste den Stamm des Saguaro – er ließ sich dabei nur kurz von einem zwitschernden Sperling ablenken, der hoch oben auf dem Kaktus saß – und entdeckte dabei nichts, was ihrer Untersuchung weiterhelfen würde.

Frustiert kehrten sie ins Haus zurück, um sich für die Arbeit fertigzumachen.

Die kecke, lebhafte Kathy Allen vergötterte Penelope und sah in ihrer Freundin und Arbeitgeberin eine Mischung aus Superwoman und Batwoman. Abgesehen von diesem Fehler, hielt Penelope Kathy für ganz normal und zurechnungsfähig, so normal jedenfalls, wie eine junge Frau in Empty Creek sein konnte.

Nachdem sie Mycroft & Co pünktlich um zehn Uhr aufgeschlossen und für Penelope eine Kanne Kaffee gekocht hatte, zog Kathy eine abgegriffene Ausgabe von Die lustigen Weiber von Windsor aus der Tasche und begann, altmodisches Englisch zu üben. Ihr sehnlichster Wunsch war es nämlich, in der Hierarchie des elisabethanischen Frühlingsfestes, das jedes Jahr ausgiebigst gefeiert wurde, aufzusteigen. Die letzten beiden Male war sie eine junge Schankmaid gewesen und dabei von Timothy Scott, einem jungen Dichter und Jongleur, verfolgt worden, der über die nachgemachten grünen Felder Englands wanderte und dabei Oden an die üppigen alabasternen Lusthügel verfaßte, die verführerisch aus Kathys Mieder quollen.

Nun jedoch strebte Kathy eine vornehmere Rolle an. Statt den ganzen Nachmittag hin und herzueilen, Krüge mit Ale zu verteilen und dabei Timothys ruhelose Hände abzuwehren, wollte sie lieber Jungfer Kathy Allen sein. Sie bereitete sich auf ihre neue Rolle vor, indem sie die Passagen der Jungfer Anne Page aus Shakespeares Die lustigen Weiber von Windsor übte. Kathy wanderte durch die Regalreihen von Mycrofi & Co, das Buch in der Hand, und las laut vor sich hin: »Kerl… fürwahr… Ich bitt’ Euch…Ja, freilich, Junker…«

Vor dem Poster von Stormys letztem Film, der wahrscheinlich gerade im Süden in einem Autokino als dritter in einer Filmnacht gezeigt wurde, blieb sie stehen und fragte: »Wollen Euer Gestrengen nicht hineinkommen?«

Jungfer Anne Page antwortete ihrem Verehrer schließlich sittsam: »Nicht doch, Junker, ich bitte Euch, geht nur.«

Kathy klimperte mit den Wimpern in Stormys Richtung, bevor sie ein paar Seiten bis zu ihrer Lieblingspassage überschlug, die sie tatsächlich letzte Nacht an Timothy Scott gerichtet hatte.

»Ach lieber grabt mich doch lebendig ein«, rief Kathy, »und werft mich tot mit Rüben.«

Diesen Ausruf hatte sie geäußert, nachdem Timothy sich vor ihr zu Boden geworfen und sie angefleht hatte, ihn so zu lieben, wie er sie liebte. »Kommt in mein Heiligtume«, rief Timothy, »auf daß sich unsere Glieder zur Musik der Liebe miteinander verflechten.«

Kathy mußte bei der Erinnerung daran lächeln. Timothy war eigentlich ganz lieb, aber nur ein Junge, und unglücklicherweise hatte sich Kathy heimlich in Harris Anderson III verliebt. Trotz der frühen Stunde stellte sie sich sehnsüchtig vor, wie sich ihre Glieder mit denen des Zeitungsredakteurs verflochten, wie sie seine Zärtlichkeiten auf ihren prallen, sinnlichen Alabasterhügeln fühlte, während sie ihn willig mit Küssen überschüttete. Kathy improvisierte gerade voller Inbrunst, als Mrs. Eleanor Burnham Mycroft & Co betrat.

»Kommt, Meister Harris, nehmt mich in Euer Heiligtume, und ich will heute nacht bei Euch liegen.«

»Also wirklich«, sagte sie mißbilligend.

Als Beweis für ihre gute Kinderstube errötete Kathy prompt. »Ich habe Sie gar nicht hereinkommen hören, Mrs. Burnham.«

»Das habe ich bemerkt, junge Dame, das habe ich bemerkt.«

»Was kann ich für Sie tun?«

»Gar nichts«, erwiderte Mrs. Burnham. »Es sei denn, Sie haben Informationen über die gestrigen Vorgänge. Ich möchte mit Miss Penelope Warren sprechen.«

»Sie ist noch nicht hier. Was ist denn gestern passiert?«

»Ich habe aus verläßlicher Quelle erfahren, daß Mrs. Louise Fletcher direkt vor Miss Penelope Warrens Tür niedergeschossen wurde.«

»Um Himmels Willen! Ist mit Penelope alles in Ordnung?«

»Es geht ihr ganz gut«, antwortete Mrs. Burnham und fügte gefühllos hinzu: »Dieser Zeitungsredakteur war da, um ihr Beistand zu leisten. Und soviel ich weiß, hat er ihr ausgiebig beigestanden.«

Gott sei Dank, dachte Kathy, Penelope ist nichts passiert, aber…

Mrs. Burnham schwatzte weiter über organisiertes Verbrechen, Kugelhagel – die ganze Sache hatte mit einem Casino zu tun –, aber Kathy hörte gar nicht mehr zu, sondern wurde bei der Vorstellung, ihr Liebhaber könnte Penelope mit Zärtlichkeiten überhäufen, von Eifersucht überwältigt.

»Ich werde wiederkommen, junge Dame«, erklärte Mrs. Burnham. »Sagen Sie das Penelope.«

»Ja, Ma’am, das werde ich.«

»Und sparen Sie sich für die Hochzeitsnacht auf, junge Dame. Treten Sie in jungfräulichem Weiß vor den Altar, und Sie werden es nie bereuen.«

Mrs. Burnham marschierte aus dem Laden und ließ Kathy teils besorgt, teils verärgert zurück. Auf der einen Seite war da Penelope, die sie liebte, auf der anderen Harris, den sie ebenfalls liebte, und natürlich noch der arme Timothy, der sich in unerwiderter Liebe nach ihr verzehrte. Kurz darauf verzehrte sie sich vor Schuldgefühlen, da sie nicht einen Gedanken an die arme Mrs. Fletcher verschwendet hatte.

»Ich gehe ins Kloster«, rief Kathy aus.

Als Kathy schließlich Penelopes Schlüssel in der Tür hörte, rannte sie nach hinten und begrüßte sie besorgt.

»Da bist du ja endlich, Penelope. Wie schrecklich. Stimmt das alles? Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie furchtbar es gewesen sein muß. Die arme Mrs. Fletcher. Ich hatte schon Angst, du würdest gar nicht mehr kommen. Ich wollte dich anrufen, aber ich weiß ja, wie du morgens bist. Was ist passiert? Ist mit dir alles in Ordnung? Hi, Mycroft.«

Penelope trat einen Schritt zurück, als die Fragen auf sie niederprasselten. »Wie ich sehe, hat der Wüstentelegraf schon ganze Arbeit geleistet.«

»Jeder redet darüber.«

»Was hast du denn gehört?«

»Nur, daß die arme Mrs. Fletcher vor deiner Tür niedergeschossen worden ist und – «

»Niedergeschossen…?«

»- und daß du auch getötet worden wärst, wärst du nur eine Minute früher nach Hause gekommen.«

»Niedergeschossen?«

»Mrs. Burnham war vorhin da und hat erzählt, du hättest Mrs. Fletchers von Kugeln durchlöcherten Körper auf deiner Veranda vorgefunden. Überall war Blut. Die Fenster kaputtgeschossen. Sie sagte, es wäre das organisierte Verbrechen gewesen – weil Mrs. Fletcher gegen das Kasino war.«

»Kasino? Welches Kasino?«

»Ich weiß es nicht. Das hat sie jedenfalls gesagt. Kasino. Ich habe nicht richtig zugehört.«

»Mrs. Burnham weiß, wie üblich, mal wieder nicht, wovon sie redet. Mit ihrem Talent als Klatschtante sollte sie lieber eine Klempnerlehre machen.«

»Also ist Mrs. Fletcher nicht tot?«

»Oh, das ist sie, aber sie wurde nicht in einem Kugelhagel niedergeschossen. Sie wurde wahrscheinlich mit einem ziemlich großen, rostfreien Fleischermesser umgebracht, an dessen Griff ein Penny klebte.«

»Wahrscheinlich? «

»Sehr wahrscheinlich«, sagte Penelope, »aber wir warten, wie man so schön sagt, auf den Autopsiebericht, um die Todesursache festzustellen.«

»Naja, trotzdem hättest du verletzt werden können.«

Das Geschäft war an diesem Morgen lebhaft. Stetig strömten die Kunden in den Laden, die zwar eher auf der Suche nach Klatsch als nach Lektüre für das Wochenende waren, sich aber dennoch verpflichtet fühlten, ein Buch zu kaufen, nachdem sie Penelopes Geschichte gehört hatten. Das ist eine interessante Variante des Tauschhandelsystems, dachte Penelope. Ich erzähle ihnen eine schreckliche Geschichte, und im Austausch dafür kaufen sie eine andere. Schlimm, so das Geschäft anzukurbeln!

Penelope bemerkte, daß viele ihrer Kunden, den neuerworbenen Roman unter den Arm geklemmt, sofort in die Videothek nebenan gingen.

Wie angekündigt, kam Mrs. Burnham noch mal zurück, um die gräßlichen Details zu erfahren. Penelope lieferte ihr die Fakten des Falls, so weit sie ihr selber bekannt waren, aber dies schien Mrs. Burnham nicht zu genügen, da sie ziemlich enttäuscht darüber war, daß es keinen Kugelhagel gegeben hatte.

»Die einzigen Schußwaffen gestern abend waren die der Polizei«, sagte Penelope. »Der Mord ist von einer einzelnen Person mit einem Messer verübt worden. Punkt. Aus.«

»Mehr mag Ihnen nicht bekannt sein. Aber merken Sie sich meine Worte, da hat das illegale Glücksspiel seine Finger drin.« Mrs. Burnham marschierte verärgert aus dem Laden, ohne auch nur Anstalten zu machen, ein Buch zu kaufen.

»Die Frau ist unmöglich«, sagte Penelope.

Mycroft, der sich während Mrs. Burnhams Besuch auf Rathys Schoß in Sicherheit gebracht hatte, stimmte ihr zu. Er blickte der Frau verachtungsvoll hinterher.

Kathy, deren Beine schon eingeschlafen waren, seufzte erleichtert, als Mycroft heruntersprang. »Mein Gott, Mikey, bist du fett. Das kommt von all den Limabohnen.«

Mycroft miaute und schlenderte ins Hinterzimmer, um nachzusehen, ob in seinem Napf ein paar Limabohnen lagen. Er war eigentlich nicht hungrig, aber er konnte eine Kleinigkeit gebrauchen, um die Zeit bis zum Abendessen zu überbrücken.

Kathy stand auf und reckte sich. »Gut, daß Andy bei dir war«, sagte sie mit Unschuldsmiene, aber mit schwerem Herzen.

»Der Valentinstag war nicht so toll«, antwortete Penelope. »Wir haben ein bißchen rumgeschmust, aber ein Mord wirkt in romantischen Situationen wie eine kalte Dusche. Du und Timothy, was habt ihr gemacht?«

Kathys Herz tat einen Satz. Ihre Glieder hatten sich nicht miteinander verflochten, nicht viel jedenfalls. »Das Übliche. Er wollte herumschmusen. Ich habe ihn abgewehrt.«

»Gab es eine weitere Huldigung an deinen Busen?«

Kathy lächelte wehmütig auf ihre Brüste herunter, die unter einem formlosen rosafarbenen Flauschpulli verborgen waren.

»Ja, jetzt sind sie ›Zwillingsfrüchte, zärtlich zu beknabbern in den Obstgärten der Liebe.‹« Sie errötete.

»Deine Brüste haben mehr Gedichte inspiriert, als Helenas Gesicht Schiffe auf den Weg gebracht hat. Kannst du dir vorstellen, was passiert wäre, wenn Timothy sich in Debbie verliebt hätte statt in dich? Er würde jetzt wahrscheinlich über >Wassermelonen auf Feldern der Liebe› schreiben.«

»>Die großartigsten Zitzen auf Gottes Erden an dieser armen Schankmaid‹ war ein anderer Spruch.«

»O Gott. Aber der Junge scheint es gut zu meinen.«

»Er braucht eine kalte Dusche.«

»Wie kommt Jungfer Allen voran?«

»Gut, und ich danke Ihnen, Mylady.«

»Alle ab. Ich gehe zu Polizeichef Fowler. Wenn sonst noch jemand die grausigen Details hören will, sag ihm, ich sei auf einer Pilgerfahrt nach Jerusalem.«

»Ist recht, Mylady«, sagte sie, ganz Jungfer Allen.

»Soll ich was zum Mittagessen mitbringen?«

»Taco-Hühnchen-Salat aus dem Duck Pond?« fragte Kathy hoffnungsvoll und gab sofort ihre Rolle auf. Der Gedanke an einen Taco-Hühnchensalat aus dem Duck Pond reichte aus, sie in Ekstase zu versetzen. Das war das schlimme am elisabethanischen England. Keine Tacos.

Mycroft Holmes, der ältere und klügere Bruder von Sherlock, war ein Begründer des Diogenes Clubs, in dem kein Mitglied das andere beachten durfte und das Reden, außer in der Abgeschiedenheit des sogenannten Fremdenzimmers, strikt verboten war.

Im Gegensatz zu seinem Namensvetter war Mycroft Holmes Warren kein Mitglied des Diogenes Clubs. Er lief mißmutig herum, beschwerte sich lautstark und bekundete sein Mißfallen darüber, daß er zurückbleiben mußte, indem er die kleine Gipsbüste des älteren Holmes umwarf. Selbst bei guter Laune konnte er das stämmige Ebenbild nicht leiden, was die zahlreichen Macken und Kratzer auf der Figur bewiesen.

Mycroft war jedoch ein äußerst versöhnlicher Kater, und als Kathy zum Notfallvorrat an Limabohnen griff – sie wußte genau, wie sie ihn besänftigen konnte –, galoppierte er ins Hinterzimmer und wirbelte fröhlich um ihre Füße herum. Diesen Tanzschritt führten Katzen nur dann aus, wenn sie das Surren des elektrischen Büchsenöffners hörten. Es gab auf der ganzen Welt kein lieblicheres Geräusch. Penelope wer?

Penelope, die nicht wußte, daß sie für ein halbes Dutzend Limabohnen – das Katzenäquivalent von dreißig Silberlingen – verraten worden war, wurde von Peggy Norton, einer jungen, zierlichen Polizistin mit einem großen Revolver am Gürtel in Captain Fowlers Büro geführt.

»Hallo, John!«

»Penelope.«

Der leitende Beamte der Polizeistation von Empty Creek sah müde aus. Die Falten in seinem Gesicht wirkten tiefer, als Penelope sie vom Abend zuvor in Erinnerung hatte. Mord ist scheinbar eine schwierige Sache, dachte sie, besonders, wenn das Opfer die berühmteste Frau der Stadt ist.

»Haben Sie irgendwas herausgefunden?«

»Meine Leute waren den ganzen Tag unterwegs. Niemand hat etwas gesehen. Niemand hat etwas gehört. Der Killer hatte Glück, mehr jedenfalls als wir.«

»Aber es muß doch irgendwas geben.«

»Gibt es wahrscheinlich auch. Aber ob wir das auch finden? Die Hälfte der Leute in der Stadt haben ein Motiv. Louise Fletcher war nicht gerade die beliebteste Bürgerin.«

»Nur die Reichste«, sagte Penelope. »Wer profitiert von ihrem Tod? Ihr Ehemann?«

»So, wie es aussieht, kriegt Herbert alles, aber Sie hatten recht. Er war im Kino. Er war sogar in zwei Filmen. Das Mädchen an der Kasse und die Leute am Erfrischungsstand bestätigen das. Scheinbar hat Herbert eine Schwäche für Popcorn. Er hat zwei Riesenbecher gekauft, einen für jeden Film. Herbert Fletcher mag zwar vom Tod seiner Frau profitieren, aber der Mörder ist er nicht.«

»Wie hat er auf Louises Tod reagiert?«

Fowler zuckte mit den Achseln. »Nach außen hin hat er all die richtigen Reaktionen gezeigt, Unglauben, Schock, Trauer…«

»Und innerlich?« fragte Penelope.

»Ich glaube, er war erleichtert, sie los zu sein. Königin Louise konnte einem königlich auf den Wecker gehen. Ich kann mir annähernd vorstellen, wie es gewesen sein muß, mit ihr verheiratet zu sein.«

»Herbert, mach dies, Herbert, mach das.« Penelope dachte einen Moment lang nach. »Vielleicht hatte er es einfach satt und ist ausgerastet.«

»Und was ist mit seinem Alibi?«

»Ach das.«

»Wissen Sie, wie groß diese Riesenbecher Popcorn sind? Ich könnte nicht einmal einen davon essen, geschweige denn zwei. Ich würde mich an jemanden erinnern, der zwei an einem Nachmittag geschafft hat.«

»Das ist wirklich unglaublich«, gab Penelope zu. »Ich frage mich, ob er auch Butter drauftut. All das Fett und Cholesterin. Und Salz. Das kann ja nicht gesund sein.«

»Gesünder jedenfalls als ein Fleischermesser im Rücken.«

»Ich frage mich, was sie bei mir zu Hause wollte.«

»Wahrscheinlich Zufall.«

»Ja wahrscheinlich. Kann ich mal die Berichte sehen?«

Fowler nickte müde. »Ein unvoreingenommener Blick ist vielleicht gar nicht so schlecht. Vielleicht fällt Ihnen etwas auf, das wir übersehen haben.«

Penelope verbrachte eine Stunde damit, die verschiedenen Berichte durchzulesen. Ihr Ärger auf Detective Lawrence Burke wuchs von neuem, als sie seinen Bericht über ihre Befragung las. »Meiner Meinung nach«, hatte Burke in großen Druckbuchstaben hingeschrieben, »ist diese weibliche Zeugin sehr feindselig und sollte als Verdächtige eingestuft werden.«

»Dieser Super-Detektiv ist dämlich und sollte als Gefahr für die Allgemeinheit eingestuft werden«, rief Penelope aus.

Sam Connors, der am anderen Ende des Raums an seinem Schreibtisch saß, lachte. »Du bist also bei Larrys Bericht angelangt. Ich habe schon daraufgewartet.«

»Der Mann gehört in eine Irrenanstalt.«

»Oh, Larry ist gar kein schlechter Polizist. Man müßte ihm nur ein bißchen gesellschaftlichen Schliff beibringen.«

»Da stimme ich dir voll und ganz zu.«

Penelope quälte sich weiter durch die schwerfällige Prosa, die so typisch für Polizeiberichte war, fand aber trotz ihres unvoreingenommenen Blickes nichts.

Sie ordnete alles wieder so an, wie sie es vorgefunden hatte.

»Kommst du später ins Double B?« fragte Sam. »Ich geb’ dir ein Bier aus. Als Entschädigung für den Super-Detektiv.«

»Ja, gerne.« Penelope lächelte. »Darf ich dich mal was fragen, Sam?«

»Sicher.«

»Was hast du eigentlich Debbie wegen dieser Narben erzählt?«

Sam wurde rot. »Granatsplitter«, murmelte er.

»Was?«

»Granatsplitter«, sagte Sam und wurde noch röter. »Ich habe ihr gesagt, es wären Granatsplitter.«

»Aber du warst doch nie im Krieg.«

»Aus meiner Zeit beim Bombenkommando. Sie hat mich gefragt, wieso ich sie dann am Hintern habe.«

»Ich finde, vor einer Bombe davonzulaufen ist ziemlich vernünftig«, sagte Penelope.

»Du wirst ihr doch nicht die Wahrheit sagen?«

»Polizist von Kater terrorisiert. Das würde sowieso keiner glauben.«

»Ist irgendwas während meiner Abwesenheit passiert?« fragte Penelope, als sie mit zwei Taco-Hühnchensala-ten zu Mycrofi & Co zurückkam.

»Mr. Fletcher war hier«, sagte Kathy. »Er will dich treffen. Er sagte, es sei wichtig.«
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Penelope und Mycroft überließen es Kathy, an diesem Abend den Laden zu schließen, und verschoben ihren allabendlichen Besuch im Double B, um statt dessen zur Raney Ranch hinauszufahren. Sie fragte sich, ob Herb Fletcher den Namen ändern würde, jetzt, da er alles erbte. Die Fletcher Ranch würde einfach nicht mehr dasselbe sein.

Der Besitz, der sich gegen die Berge im Hintergrund abzeichnete, grenzte an Regierungsland. Er gehörte schon seit Generationen Louise Fletchers Familie, auch wenn die Ranch erst Gewinn abwarf, nachdem Louise mit der Zucht von Araberpferden begonnen hatte. Josh Raney, ihr Großvater, hatte sein Geld mit einer Druckerei gemacht, und ihr Vater - Josh Jr. – hatte das Geschäft behalten und das Vermögen der Familie durch kluge Investitionen an der Börse vergrößert. Als einziges Kind hatte Louise alles geerbt und es durch ihre eigenen geschickten Spekulationen vermehrt.

Als Penelope vor dem weitläufigen Haus im Hacienda-Stil anhielt, sprang Mycroft aus der Tür, bevor sie ihn zurückhalten konnte. »Verdammt nochmal, Mycroft, warte gefälligst im Jeep. Es gibt Leute, die mögen keine Katzen, oder hat sich das noch nicht bis zu dir rumgesprochen.«

Hatte es nicht, und es war ihm auch egal. Von daher marschierte Mycroft den Fußweg zum Haus hoch und blickte über die Schulter zurück, als wollte er fragen Kommst du nicht mit?

Und ob sie ihm folgte. Penelope war fest entschlossen, das widerspenstige Vieh zu packen und in den Jeep zu sperren, als Herbert Fletcher die Tür öffnete und auf die Veranda hinaustrat.

»Es ist schon gut, Penelope, ich mag Katzen.«

Da siehst du es, Miss Neunmalklug.

Mycroft ging sofort zu Fletcher hin und beschnüffelte ihn.

Herbert Fletcher war ein Dandy. Es kursierten seit Jahren Gerüchte über seine zahlreichen Geliebten, die er angeblich mit Louises Geld aushielt, aber es hatte ihn noch niemand in flagranti ertapppt. Er war groß und immer noch gutaussehend, hatte noch volles Haar und seine eigenen Zähne, eine Tatsache, auf die er gelegentlich hinwies, wenn er an der Theke des Double B große Reden schwang. Er muß mittlerweile zweiundsechzig oder dreiundsechzig sein, dachte Penelope, und läßt nicht einmal die Schultern hängen. Er trug graue Hosen, passend zu seinem Haar, glänzende Slipper aus Korduanleder mit Troddeln und ein blaues Seidenhemd. Das Ensemble wurde durch ein rotes Plastron abgerundet.

Penelope hielt das bei einem Mann in Trauer für recht seltsam. Das war es wirklich. Penelope hatte seit Jahren kein Plastron mehr gesehen, jedenfalls nicht mehr, seitdem sie ein alternder Lehrer vom British Council damals in Harar hatte verführen wollen. Diese exotische moslemische Stadt in Ostäthiopien mit ihren uralten Mauern hatte sie immer an Josef Conrad erinnert.

Penelope schweifte mit ihren Gedanken für einen Moment ab und dachte mit Vergnügen, aber auch mit Belustigung an Robert Sidney-Veines Versuche zurück, sie zu verführen. Robert durfte nun in Herberts Alter sein. Vorjahren war es ihr schwergefallen, seine Annäherungsversuche ernst zu nehmen, vor allem, da er sie ständig mit »Donnerwetter, Penelope, altes Mädchen« begrüßte. Das alte Mädchen war zu der Zeit gerade mal vierundzwanzig gewesen.

Aber Robert war über die Jahre hartnäckig geblieben. Sie bekam immer noch gräßliche Liebesbriefe, die er alle auf seiner alten Olivetti schrieb und die stets mit dem Satz »Ich hoffe, Du bist bei guter Gesundheit und noch nicht verheiratet« anfingen. Die Umschläge trugen – ein Hinweis darauf, daß er sich aus beruflichen Gründen ständig im Ausland aufhielt – Poststempel aus Bahrain oder Ghana oder Katar oder den Vereinigten Emiraten, aber der alte Lüstling drohte ihr jedesmal an, sie in den Kolonien zu besuchen und so lange durch die Wüste zu jagen, bis sie seinem Flehen nachgab. Penelope kicherte bei der Vorstellung, nackt und mit dem heißblütigen wilden Robert Sidney-Veine auf den Fersen durch die Wüste zu laufen. Den Anblick würde Empty Creek bestimmt nicht so schnell vergessen.

Dann runzelte sie die Stirn. Es war merkwürdig, daß Robert nicht zum Valentinstag geschrieben hatte. Es sah ihm gar nicht ähnlich, so eine Gelegenheit zu verpassen. Aber vielleicht war die internationale Post noch schlimmer als die amerikanische Bundespost, falls das überhaupt möglich war. »Ich hoffe, dem alten Knaben geht es gut«, flüsterte Penelope.

»Wie bitte?«

»Tut mir leid, Mr. Fletcher. Ich war gerade mit meinen Gedanken woanders.«

»Ja, ich glaube, das sind wir heute alle. Das ist eine schreckliche Sache.« Fletcher schnüffelte, als ob er jeden Moment in Tränen ausbrechen würde. »Bitte, kommen Sie doch herein.«

»Danke.«

Mycroft betrat das Wohnzimmer, ein gemütlicher Raum mit Möbeln im gleichen Stil wie das gesamte Haus, und sah sich um. Dabei ließ er eine Spur der Zerstörung hinter sich zurück, was ein sicheres Zeichen dafür war, daß er an Herbert Fletcher einen bestimmten Charakterzug vermißte, den Katzen für unabdingbar hielten. Penelope folgte ihm verlegen und sammelte die Zeitschriften und Bücher ein, die er von den Beistelltischen gefegt hatte – National Geographie, Arizona Highways, Reiseführer und Geschichtsbücher über Arizona, natürlich, was sonst.

»Es tut mir leid, Mr. Fletcher. Normalerweise ist er gar nicht so.«

»Ich vermute, auf Katzen hat Gewalt die gleiche beunruhigende Wirkung wie auf uns alle«, sagte Fletcher, »trotz ihrer wilden, grausamen Instinkte.«

»Sie sagten, es sei wichtig.«

»Wußten Sie, warum meine Frau zu Ihrem Haus rausgeritten ist?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Mr. Fletcher. Ich dachte, das könnten Sie mir vielleicht sagen.«

»Bitte nennen Sie mich doch Herb. Mr. Fletcher klingt so formell.«

»Gut, Herb, aber ich habe immer noch keine Ahnung, was Louise da draußen wollte. Vielleicht ist sie nur vorbeigeritten… ist ihrem Killer begegnet. Ich weiß es nicht, ich weiß es wirklich nicht.«

»Ja, hm, ich habe gedacht…«Er verstummte.

Penelope fragte sich, was Herbert Fletcher wohl wirklich gerade dachte. »Wissen Sie, warum Ihre Frau an meinem Haus vorbeigeritten ist?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber Louise hat nie etwas zufällig getan. Es regnete, als ich das Haus verließ, um zum Kino zu fahren. Sie hielt gerade Mittagsschlaf, also habe ich ihr eine Nachricht hinterlassen. Sie hat sich immer solche Sorgen gemacht, wenn sie nicht wußte, wo ich war. Ich habe sie hier nach meiner Rückkehr erwartet. Es war ein ziemlicher Schock, als dieser schwachsinnige Detective auftauchte…«

»Lawrence Burke?«

»Ja, so hieß er. Kennen Sie ihn?«

»Wir sind uns schon einmal begegnet.«

»Nun, er wollte Louises Unterlagen durchsehen. Ich glaube, er suchte nach so einem furchtbaren Im-Fall-meines-Todes-Brief. Natürlich hat er keinen gefunden. Louise und ich waren sehr glücklich miteinander. Er hat ihr Adreßbuch mitgenommen.« Fletcher begann zu schluchzen.

Penelope blickte zu Mycroft hinüber, der diesen Ausbruch von Kummer mürrisch ignorierte, obwohl Katzen doch angeblich bei Schmerz so viel Mitgefühl zeigen. Mycroft wandte sich ab, und so ging Penelope zu Herbert Fletcher hinüber, um ihm so viel Trost zu spenden, wie sie konnte. Sie setzte sich neben ihn auf die Couch und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich weiß, wie schwer…«

Fletcher drehte sich plötzlich um und vergrub sein Gesicht an Penelopes Schulter. Sie strich ihm beruhigend über den Rücken. Er weinte lauter und hielt sie fest umschlungen. »Louise«, stöhnte er. »Louise.«

Der alte Bock will mich betatschen, dachte sie lieblos und schämte sich sofort für den Gedanken. Schließlich waren die Fletchers eine Ewigkeit verheiratet gewesen.

Fletcher zog sich zurück und griff in eine Tasche, um ein Seidentaschentuch herauszuholen. »Es tut mir leid, Penelope, ich versuche die ganze Zeit, mich zusammenzunehmen, aber das Ganze hat mich ziemlich aufgeregt. Ich weiß nicht, wie ich ohne Louise zurechtkommen soll. Verstehen Sie das?«

»Natürlich. Wenn ich irgend etwas für Sie tun kann…«

»Danke. Das ist sehr nett von Ihnen. Sagen Sie mir bitte, wenn Ihnen irgend etwas einfällt, ja? Ich will, daß Louises Killer seine gerechte Strafe bekommt.«

»Das will ich auch, Herb, glauben Sie mir. Sie sagten, daß Detective Burke – «

»Dieser Hornochse!«

»Ja, wir scheinen einer Meinung zu sein, was Detective Burke betrifft, aber hat er sich Louises Unterlagen sehr gründlich angesehen?«

»Nein, eigentlich nicht. Er hat mich verdächtigt. Mich. Herbert Fletcher. Können Sie sich das vorstellen?«

»Nein«, sagte Penelope. Sie zögerte. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mir Louises Sachen mal ansehe. Vielleicht finde ich etwas, das uns auf die Spur des Mörders bringt.«

»Nein, natürlich nicht, aber ich glaube nicht, daß Sie etwas finden werden. Ich bin alles schon tausendmal im Kopf durchgegangen, aber Sie können gerne noch mal alles durchsehen. Louise hat bestimmt nichts dagegen.«  »O Gott«, rief er, »ich kann immer noch nicht glauben, daß sie tot ist.«

»Na, na«, sagte Penelope und blickte zu Mycroft hinüber in der Hoffnung, er würde ihr zur Hilfe kommen oder irgendwas zur Ablenkung unternehmen. Der Kater drehte sich verächtlich weg. Na, vielen Dank auch.

»Mir wäre es jedoch lieber, Sie würden ein anderes Mal nachsehen«, sagte Fletcher. »Sie verstehen das sicherlich, aber ich wäre jetzt lieber alleine.«

»Aber natürlich.«

»Kommen Sie doch morgen nachmittag vorbei. Wenn Sie wollen, können Sie zum Abendessen bleiben. Unser… mein Koch macht eine ausgezeichnete Enchilada.«

»Gern«, log Penelope, »aber ich habe schon etwas anderes vor. Eine Verabredung.« Weil sie an Samstagen arbeiten mußte, gingen sie und Andy meistens sonntagabends aus, obwohl er sie bis jetzt noch nicht gefragt hatte. »Aber nachmittags habe ich auf jeden Fall Zeit.«

Herbert Fletcher nickte grimmig.

»Na, du warst mir ja eine tolle Hilfe«, sagte Penelope zu Mycroft, als sie wieder im Jeep saßen und auf dem Weg zum Double B waren.

»Was hast du gegen ihn?«

Mycroft knurrte leise, als er, mit den Pfoten gegen die Windschutzscheibe gestützt, auf die vorbeiziehende Wüste blickte.

Nach dieser Begegnung mit Herb Fletcher war Penelope eigentlich nicht in der richtigen Stimmung für das Double B, aber sie hatte es Sam versprochen, und vielleicht würde ein Bier oder zwei in fröhlicher Gesellschaft ihre Laune aufheitern.

Auf Mycroft hatte es jedenfalls diese Wirkung. Seine Laune besserte sich schlagartig, als Pete ihm seinen alkoholfreienTrunk ausschenkte. Er leckte ihn begierig auf und blickte sich danach mit Schaumspritzern in den Schnurrhaaren um. Mycroft rülpste. Er war ein richtig zufriedener Kater, als er sich das Gesicht wusch.

Penelope wurde jedoch gleich von den Bewohnern Empty Creeks umlagert, die während des Nachmittags nicht durch die Pforten von Mycroft äf Co geströmt waren. Sie wollten abwechselnd Details hören und Besorgnis um ihren Zustand zum Ausdruck bringen. Leute, die die gräßlichen Fakten hören wollten, waren in der Mehrheit. Penelope, die an die Theke gedrängt wurde, blickte in die eifrigen Gesichter um sich herum.

Sam rettete sie. »Aus dem Weg«, rief er. »Die Frau hier braucht was zu trinken.«

Penelope folgte ihm dankbar zum Tisch, wo Debbie saß und Pause machte.

»Hallo, ihr zwei«, sagte Penelope und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

»Was für ein Theater«, sagte Debbie. »Als ob sie nichts Besseres zu tun hätten. Sie haben den ganzen Tag über nichts anderes geredet.«

»Jetzt hab ich’s«, verkündete Penelope. »Wenn das nächste Mal jemand vor meinem Haus umgebracht wird, halte ich eine Pressekonferenz ab. Ich beantworte ein paar Fragen und gebe dann meine Ronald-Rea-gan-Imitation.«

»Wie geht denn die?« fragte Debbie unschuldig.

»Ich tu’ so, als wäre ich taub«, erklärte Penelope und hielt eine Hand hinters Ohr.

»Reg dich nicht auf«, riet ihr Debbie.

»Ich war gerade bei Herb Fletcher. Er ist derjenige, der sich aufregt. Ich bin nur deprimiert.«

»Was wollte er denn von dir?« fragte Sam.

»Woher weißt du, daß ich nichts von ihm wollte?«

»Ich bin schließlich Polizist.«

Debbie lächelte Sam liebevoll an. »Und ein ziemlich guter sogar, Liebling.«

»Ja, das bin ich«, stimmte er ihr zu. »Also, was hat er gewollt?«

»Er hat mir dieselbe Frage gestellt, die mir schon die ganze Zeit durch den Kopf geht. Was hat Louise bei mir gewollt?«

Sam zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich Zufall.«

»Ich weiß nicht«, sagte Penelope. »Herb sagte, Louise habe nie etwas zufällig getan. Naja, ich sehe ihn sowieso morgen nachmittag. Er hat mir die Erlaubnis gegeben, Louises Unterlagen durchzusehen.«

»Ich dachte, Burke hätte das schon gemacht.«

»Ach ja?« sagte Penelope.

»Wahrscheinlich kann es nicht schaden, eine zweite Meinung zu hören.«

Das Double B war, gemessen an der Flaute, die sonst samstags zwischen dem Ende des Arbeitstages und dem Beginn der Feierabendfestivitäten dort herrschte, brechend voll. Die Jukebox spielte George Strait, der vergeblich versuchte, das Gelächter, die lautstarken Streitgespräche, bei denen es immer wieder um dasselbe ging, und das Klacken der Billardkugeln zu übertönen.

Während Penelope durch den großen Raum blickte, fragte sie sich, ob Louise Fletchers Killer anwesend war. Das Double B war voller Verdächtiger. Niemand hatte Louise besonders gemocht.

»Ich muß gehen, Schatz«, sagte Debbie. »Was möchtest du trinken, Penelope?«

»Ein Glas Wein, bitte.«

»Hast du keine Angst, mich mit der zweitschönsten Frau in Empty Creek alleine zu lassen?« fragte Sam.

»Ich glaube, du weißt, was gut für dich ist«, antwortete Debbie. »Ich bin gleich wieder da, Penelope. Verpaß ihm eine, wenn er frech wird.«

»Keine Sorge«, erwiderte Penelope lächelnd. »Das werde ich.«

In dem Moment rauschte Laney herein und sah dabei haargenau so aus wie eine ihrer Heldinnen. Wally folgte ihr mit einer dünnen schwarzen Zigarre im Mundwinkel. Er rauchte nicht, aber die Zigarre sollte ihm mehr Ähnlichkeit mit Clint Eastwood verleihen. Laney erblickte Penelope und kam gleich auf sie zugestürzt, Wally im Schlepptau, dessen Stiefel über den harten Holzboden polterten.

»Penelope«, rief Laney. »Gibt es irgend etwas Neues?«

»Wo hast du nur gesteckt?« fragte Penelope. Laney hatte normalerweise immer als erste den neusten Klatsch auf Lager.

Laney wurde rot. »Wir haben heute einen ruhigen Tag verbracht. Ich bin nicht mehr ans Telefon gegangen, nachdem wir gesprochen haben. Erzähl mir alles.«

Penelope vermutete, daß Wally sie in den Schrank gesperrt oder ans Bett gefesselt hatte. Das war die einzige Möglichkeit, sie daran zu hindern, ans Telefon zu gehen oder ihre zahlreichen Informanten anzurufen. Vielleicht war sein Lasso ja doch zu etwas gut. Penelope blickte Wally mit neuerworbenem Respekt an. Hatte er etwa versteckte Qualitäten?

»Hi«, sagte er und zwinkerte mit den Augen.

»Hi, Wally.« Penelope versuchte zurückzuzwinkern. Gar nicht so einfach.

»Los, erzähl schon«, befahl Laney.

»Es wird in der Zeitung stehen. Da kannst du dann alles lesen. Andy weiß wahrscheinlich sowieso mehr als ich.« Die nächste Ausgabe des Empty Creek News Journal würde nicht vor Mittwoch erscheinen.

»Penelope!«

»Ist ja schon gut, aber es gibt da wirklich nicht viel zu erzählen.«

Nachdem Laney alles aus ihr herausgequetscht hatte, zerrte sie Wally auf die Tanzfläche. Penelope seufzte erleichtert. Laney konnte manchmal ganz schön anstrengend sein.

Genauso wie die Hauptverdächtigen – zwei der fünf Mitglieder des Stadtrates von Empty Creek –, die sich als nächstes auf Penelope stürzten: Meredith Stevens und Freda Aisberg.

»Guten Abend«, sagte Meredith.

»’N abend, Merry. Freda.«

»Dürfen wir uns zu Ihnen setzen?«

Penelope nickte zustimmend, obwohl Merry und Freda nicht gerade zu den Leuten zählten, die sie an diesem Abend um sich haben wollte.

Merry Stevens, eine attraktive Frau um die fünfundvierzig, war in den 60ern ein Hippie gewesen und hatte sich nie von den aufregenden Tagen erholt, in denen sie in Haight-Ashbury gewohnt und die Revolution an der San Francisco State University angeführt hatte. Sie trug eine Omabrille, Omakleider, und ihr glattes schwarzes Haar reichte bis zur Taille.

Freda dagegen sah aus. wie eine Walküre, eine dieser Mägde Odins, die die Helden für die Schlacht aussuchten und sie dann, waren sie im Kampf gefallen, nach Walhalla begleiteten. Ihr blondes Haar verdeckte die grauen Strähnen und fiel in einem geflochtenen Zopf den Rücken herunter.

»Guten Abend, Officer Connors«, sagten die zwei Frauen im Chor, als sie sich hinsetzten.

»Guten Abend«, sagte Sam. »Kann ich den Damen des Stadtrats etwas zu trinken bringen?«

Natürlich bestellte Merry ein Glas Rotwein, das Standardgetränk für alternde Hippies. Freda bestellte einen Gibson, sehr trocken und eisgekühlt.

Sam ging zu Debbie an die Theke. Penelope wäre ihm zu gern gefolgt.

»Wir haben uns Sorgen um Sie gemacht«, sagte Merry. »Wir wollen Ihnen unser Mitgefühl aussprechen.«

»Sollten Sie das nicht eher bei Herb Fletcher tun?«

»Das werden wir natürlich auch noch«, sagte Freda. »Aber Sie waren auch ein Opfer. Es muß ein schlimmes Erlebnis für Sie gewesen sein.«

»Ich habe den Valentinstag schon besser verbracht«, sagte Penelope.

»Wir haben natürlich schon mit Polizeichef Fowler gesprochen«, sagte Freda, »aber wir haben uns gefragt, ob Sie noch etwas hinzuzufügen haben, was diese schreckliche Sache gestern abend angeht?«

»Ich bin mir sicher, Polizeichef Fowler weiß mehr als ich.« Penelope wunderte sich über ihr Interesse. Beide Frauen hatten Louise Fletcher gehaßt, und Louise hatte sie verabscheut.

Merry und Louise waren erbitterte Feinde gewesen, trotz ihrer Übereinstimmung hinsichtlich vieler sozialer Fragen. Penelope wußte nicht, warum, außer daß Louise die Fähigkeit besaß, selbst Hiobs Geduld auf die Probe zu stellen.

Aber Penelope wußte, oder glaubte zu wissen, warum Freda und Louise sich so gehaßt hatten. Eines der in Empty Creak kursierenden Gerüchte besagte, daß Louise Fletcher damit gedroht hatte, Fredas Seitensprünge bekanntzumachen, falls sie sich noch mal zur Wahl aufstellen ließ. Selbst wenn es stimmte,… es war letztendlich nichts passiert. Aber die zwei Frauen hatten sich einmal während einer öffentlichen Stadtratssitzung, in der die Bürger zu Wort kommen durften, eine verbale Schlacht geliefert, die so schnell keiner vergessen hatte.

Penelope war auch dabeigewesen, und sie erinnerte sich noch lebhaft an den Zwischenfall, da Freda Louise Fletcher mit einer Klage gedroht und gerufen hatte: »Und wenn dir das nicht das Maul stopft, dann werde ich zu anderen Mitteln greifen.«

Ein Fleischermesser zwischen den Schulterblättern war da doch ein ideales Mittel, jemand auf ewig zum Schweigen zu bringen. Vielleicht hatte Freda, die Walküre, Louise für die Schlacht ausgewählt und sie dann in die Unterwelt befördert statt nach Walhalla.

»Sie haben also nichts über letzte Nacht zu sagen?« insistierte Freda.

»Nichts, was Sie nicht schon wissen.«

»Das ist zu schade«, sagte Merry. »Wir hatten gehofft, daß Sie ein bißchen Licht in die Angelegenheit bringen können. Wir wollen die Sache schnell vom Tisch haben. Die Leute dürfen nicht denken, wir hätten hier in Empty Creek einen Verrückten mit einem Messer frei herumlaufen. Das ist schlecht fürs Image.«

Penelope beobachtete Laney und Wally. Tanzen konnte man das eigentlich nicht nennen, sondern eher Schmusen in der Öffentlichkeit. Aber es war auf jeden Fall besser, als mit Freda und Merry herumzusitzen und den Mord an Louise Fletcher zu diskutieren. Zum Glück kehrten Sam und Debbie an den Tisch zurück und verteilten die Getränke, was eine willkommene Ablenkung war.

Dann hellte sich Penelopes Miene auf, als Andy das Double B betrat. Sie stand auf und winkte ihm zu. »Komm, laß uns tanzen«, schlug sie vor, als er sich einen Weg durch die Menge gebahnt hatte.

»Einen Moment noch«, antwortete er. Er war abgelenkt und schien ihre Anwesenheit kaum zu bemerken. »Ich hätte gerne einen Kommentar von den Stadtratverordneten für Mrs. Fletchers Nachruf.« Er zog einen Notizblock aus der Innentasche und wartete mit gezücktem Stift.

»Wir hatten natürlich unsere Differenzen«, sagte Merry.

Was du nicht sagst, dachte Penelope, die sich wieder hingesetzt hatte und dabeiwar, sich in eine richtige Schmollaune hineinzusteigern.

»Aber ich werde Louise sehr vermissen. Trotz unser Differenzen schätzte ich sie als Freundin. All ihr Tun war stets der Verbesserung der Lebensqualität unserer Gemeinde gewidmet.«

»O ja«, stimmte Freda zu. »Louise Fletcher war eine bemerkenswerte Frau. Mit ihr haben wir eine gute Freundin verloren. Empty Creek wird ohne sie nicht mehr dasselbe sein. Die gesamte Gemeinde trauert um die Verstorbene.«

Es war abstoßend – heuchlerisch – zu hören, wie Merry und Freda ihr tiefes Bedauern über den Verlust von Empty Creeks First Lady aussprachen.

»Ich gehe Mycroft suchen«, sagte Penelope. »Vielleicht tanzt er ja mit mir.«

Aber Mycroft war auf dem Barhocker eingeschlafen.

»Ich tanze mit dir«, sagte Sam, »wenn du möchtest.«

»Ja, sehr gern, Sam. Du bist ein richtiger Gentleman.«

Gentleman ja, Tänzer nein.

Laney lächelte Penelope über Wallys Schulter hinweg verträumt an. Wally schien – zur Zeit jedenfalls – hoch in Laneys Gunst zu stehen. Sie muß mir alles ganz genau erzählen, dachte Penelope und wich Sams Fuß geschickt aus. Debbie winkte ihr mitfühlend zu, als Penelope Sam über die Tanzfläche führte.

»Na, was hältst du von alledem?« brüllte Penelope über den Lärm der Musik hinweg. Es war scheinbar George-Strait-Nacht im Double B, und jemand hatte die Musik zu laut aufgedreht – wie üblich.

»Merry und Freda?« schrie Sam zurück.

Penelope nickte. Das Schreien war zu anstrengend.

Sam zog sie näher an sich und sprach in ihr Ohr. »Sie wollten herauszufinden, was du weißt. Das gleiche haben sie vorher mit Fowler versucht. Scheinen ein bißchen beunruhigt zu sein.«

Penelope reckte sich und sprach ebenfalls in Sams Ohr. Sie konnte sein Rasierwasser riechen. »Ich glaub’ nicht, daß sie es waren«, sagte sie.

Die Musik hörte auf.

»Ich auch nicht«, sagte Sam nun leiser, »aber sie hatten ein Motiv und die Gelegenheit, und keine von ihnen hat ein Alibi. Sie waren beide allein zu Hause, sagen sie jedenfalls.«

Penelope warf einen Blick zum Tisch hinüber. Andy saß dort allein. »Die Luft scheint rein zu sein«, sagte sie. »Danke für die Rettung, Sam.«

»War mir ein Vergnügen.«

Andy stand höflich auf, als sie auf ihn zukam. »Darf ich um den nächsten Tanz bitten?« fragte er.

Sein Notizbuch war außer Sichtweite, aber Penelope war noch nicht bereit, ihm zu verzeihen. »Tut mir leid, Andy, aber Sam hat meine Leidenschaft für Uniformen wieder entfacht.«

»Er hat seine Uniform doch gar nicht an«, bemerkte Andy.

»Ich weiß, aber wenn er eine anhätte…«

Laney kam auf den Tisch zugeeilt und zerrte Wally hinter sich her. »Andy, warum forderst du Penelope nicht zum Tanzen auf?« fragte sie.

»Habe ich ja, aber sie hat – «

»Sie hat nein gesagt?«

»Ja, ich habe nein gesagt. Ich habe ihn vorhin zum Tanzen aufgefordert, aber er wollte lieber mit Merry und Freda reden.«

»Ich mußte arbeiten«, protestierte Andy.

»Jemand mußte mich retten. Das konnte ja wohl jeder sehen.«

»Ach, Blödsinn, der Tag, an dem du gerettet werden mußt, Penelope Warren, also der… den will ich noch erleben«, erklärte Laney.

»Ich gehe nach Hause«, sagte Penelope. »Ich bin müde.«

»Sehen wir uns morgen?« fragte Andy.

»Natürlich«, lächelte Penelope lieblich. »Aber dein verdammtes Notizbuch läßt du besser zu Hause.«

»Das werde ich, versprochen.«

Penelope wandte sich zu Laney. »Ich will morgen ausreiten. Ich habe es Mycroft versprochen. Möchte Alexander mitkommen?«

»Bestimmt.«

»Ich komme dann bei dir vorbei.«

»Ich koche uns einen Kaffee.«

Als Penelope zu Mycroft hinüberging, hörte sie Laney sagen: »Du solltest dir eine Uniform oder sowas zulegen, Andy. Vielleicht ein nettes Cowboykostüm. Dann könntest du mit Penelope Cowboy und schönes Indianermädchen spielen. Das ist eins unserer Lieblingsspiele. Das geht folgendermaßen…«

Besagtes schöne Indianermädchen sammelte ihren schlafenden Kater ein und ging, ohne die genaueren Details in Erfahrung zu bringen. Bei der Vorstellung von Andy in Stiefeln und Chaps mußte sie kichern.

Natürlich könnte sie das schöne Indianermädchen bis zur Perfektion spielen.
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Penelope und Mycroft hielten unterwegs an und holten sich beim Chinesen etwas zum Abendessen. Penelope wählte für sich selbst ein würziges Gericht mit Hühnchenfleisch, gemischtem Gemüse und Reis mit Schweinefleisch. Seitdem Mycroft einmal aus Versehen eine scharfe Paprikaschote gegessen und daraufhin wie ein Irrer zu seiner Wasserschüssel gerast war, hielt er sich von scharfem Hühnchen fern. Also bestellte Penelope für ihn ein mildes, harmloses Hühnchengericht. Gemischt mit Leber-Crunchies war es eine seiner Lieblingsspeisen.

Als Penelope zu Hause ankam, hatte sie ein schlechtes Gewissen, daß sie der amerikanischen Bundespost langsamen Service vorgeworfen hatte, da sie sich nicht einmal mehr erinnern konnte, wann sie das letzte Mal ihren Briefkasten geleert hatte. Da lag er nämlich, der Brief von Robert Sidney-Veine, und er war wahrscheinlich auch pünktlich zum Valentinstag angekommen. Die Briefträgerin hatte ihn zu all den anderen Sachen gestopft, den verschiedenen Katalogen, dem üblichen Müll, Rechnungen, einem Videoband und einer Postkarte von Cassie, die sich offensichtlich am Drehort irgendwo im regnerischen Nordwesten befand.

Roberts Brief trug den Poststempel vom Malawi, einem Kaff in Südostafrika. Nachdem sie sich ein Glas Wein eingeschüttet hatte, öffnete Penelope den Umschlag, und es fiel ihr ein Photo von Robert entgegen. Er trug darauf strahlend weiße Kniestrümpfe, weiße Shorts und ein weißes Hemd. Er sah aus wie der Inbegriff britischen Kolonialismus’; so, als habe sich seit dreißig Jahren oder mehr nichts verändert. Das einzige, was bei Roberts Tropen-Outfit fehlte, war der Helm. Na, Gott sei Dank, dachte Penelope.

Er hatte sich einen Vollbart stehen lassen, der mit grauen Strähnen durchzogen war, und sah aus wie Sean Connery. »Mmmm«, sagte Penelope. »Sean Connery wäre gar nicht schlecht, was, Mikey?« Sie nippte an ihrem Wein.

Der charmante und lässige 007 der Katzenwelt schnurrte zustimmend, obwohl sein Geschmack, was Gefährtinnen anging, mehr in Richtung Murphy Brown ging, der schönen gefleckten Katze, die am Ende der Straße wohnte.

Robert stand vor irgendeinem Denkmal. Penelope kniff die Augen zusammen, um die Aufschrift auf der Statue zu lesen. King’s African Bifles. Muß das nicht eigentlich Queen’s African Eifles heißen, fragte sich Penelope, und wieder fiel ihr Louise Fletcher ein. Und Herbert. Und Merry und Freda. Wäre Mycroft nun eine Cheshirekatze, würde er jetzt sagen: »Das wird ja immer ulkiger und ulkiger.« Oder war das Alice gewesen?

»>Ich hoffe, Du bist bei guter Gesundheit und noch nicht verheiratet«, las Penelope. »Das will ich meinen«, sagte sie, als sie auf das Photo von Sean Connerys Doppelgänger blickte. »Das will ich meinen«, wiederholte sie.

Beim Weiterlesen erfuhr Penelope, daß Robert zur Zeit in eine Professorin für klassische Philologie verliebt war. Klassische Philologie? Im gottverdammten Südostafrika? Du meine Güte, das war ja wirklich mal was anderes.

So, wie es aussah, hatte der Präsident auf Lebenszeit verfügt, daß die einzig annehmbare Ausbildung ausschließlich im Studium von griechischer und lateinischer Literatur bestand. Und was der Präsident auf Lebenszeit will, das bekommt der Präsident auf Lebenszeit auch. Selbstverständlich auch eine Professorin der klassischen Philologie von einer amerikanischen Universität, die außerdem eine charmante Gefährtin für Robert zu sein schien.

»Natürlich«, schrieb Robert, »kann Susan Deinen Platz in meinem Herzen nicht ausfüllen, altes Mädchen. Ihr fehlt Deine Schönheit, Deine Anmut, Dein lebhaftes Wesen, Dein Verstand, Dein sprühender Witz, Deine Schönheit (das habe ich schon erwähnt), Dein… Dein… ach, Dein ALLES. Oh, wie ich mich nach Deinem ALLES sehne.

Und nun, mein zauberhaftes Mädchen, habe ich eine Neuigkeit. Am Ende des laufenden Universitätsjahres (hier endet es im Dezember) werde ich in den Ruhestand treten, mich langsam auf den Heimweg nach England begeben, mich dort für eine Weile dem fürchterlichen Wetter der königlichen Insel aussetzen und dann geht es auf IN DIE KOLONIEN und jene barbarische Provinz, Arizona genannt, wo zweifellos nur eine Schar grausamer Wilder lebt und der lediglich Deine Anwesenheit Glanz verleiht.

Und, liebe alte Penelope, ich werde den ergebenen Schüler der Schulmeisterin spielen.«

Robert war ein leidenschaftlicher Fan von Western, besonders denen mit John Wayne. Er hatte Rio Bravo siebzehnmal in zwölf verschiedenen Ländern gesehen, so behauptete er jedenfalls.

»Du alter Schwerenöter«, sagte Penelope und versuchte, sich Robert in Stiefeln und Chaps vorzustellen. »Ich muß Laney fragen, wie das Spiel geht.« Zweifelsohne hatte Laney auch ein paar wundervolle Variationen auf Lager. Was immer man auch über sie sagen mochte, was Schlafzimmerspiele anging, hatte sie eine herrlich verruchte Phantasie. Und das alles von einer Frau, der es peinlich war, ihre aufreizende Unterwäsche persönlich zu kaufen. Penelope wurde immer noch rot, wenn sie an Laneys lebhafte Beschreibung von Gutaussehender Alien nimmt schöne Erdlingsfrau zwecks Liebesexperimenten gefangen dachte. In Penelopes Ohren klang das alles nach einem von Cassies Filmen, nur in der Fassung für Erwachsene.

Penelope legte Roberts Brief zur Seite, um ihn später zu genießen und zu beantworten, und nahm sich Cassies Postkarte vor. Cassie hatte die Karte wirklich bis zum letzten ausgenutzt und jeden Millimeter mit ihrer winzigen Handschrift beschrieben.

»Liebe Penny«, schrieb sie, »bin am Drehort. Das Wetter ist fürchterlich. Hab’ die Sonne seit Tagen nicht mehr gesehen. Ich spiele einen Detective der Mordkomission, die sich in einen Serienmörder verliebt (aus Versehen natürlich) und ihn am Ende erschießt. Es klingt schlimmer, als es ist. Ich habe jedenfalls mehr Text, als alle anderen im ganzen Film. Es ist besser als der Schund, den ich dir als Päckchen schicke. Wir sind nächste Woche fertig. Ich nehme mir dann ein paar Tage frei. Komme vielleicht für ein paar Tage auf Besuch nach Arizona.«

Du meine Güte, kam jetzt jeder, den sie kannte, zu Besuch? Da mußte sie wohl eine Schlafbarracke bauen.

»Ich störe doch hoffentlich nicht?«

Nur bei einer Morduntersuchung, dachte Penelope.

»Naja, ich komme jedenfalls«, fuhr Cassie fort, »schmeiß also all Deine Männer raus (aber laß einen Hengst für mich da), und drück’ Mikey von mir. Viele liebe Grüße und Limabohnen für alle. Cassandra.«

Hengst, also wirklich! Alle Frauen, die sie kannte, waren scheinbar sexbesessen.

»Stormy kommt, Mike.«

Mycroft saß auf der Arbeitsfläche in der Küche und beschnüffelte die braune Papiertüte, in der das Abendessen war.

»Einen Moment noch, Mike, wir müssen zuerst Char füttern.«

Mycroft sprang auf den Tisch und sah Penelope zu, wie sie das Päckchen mit Cassies letztem Streifen aufmachte.

»O Gott, Mikey, sieh dir das an.«

Penelope hielt Mycroft Die Amazonenprinzessin und das Schwert der Verdammnis hin, damit er es sich ansehen konnte. Das Bild auf der Hülle zeigte Storm Williams, wie sie mit beiden Händen ein Breitschwert schwang. Sie war nur mit weichen Lederstiefeln und einem knappen weißen Gewand bekleidet, das Stormys beachtliche Reize nur spärlich verhüllte.

Penelope drehte das Video um und sah sich die Szenenphotos mit ihrer Schwester an. Auf einem war sie an den Handgelenken gefesselt und hing über einer Grube mit Alligatoren oder Krokodilen – Penelope konnte sich nie den Unterschied merken –, die nach ihren Fersen schnappten. Wo lebte diese Amazonenprinzessin überhaupt?Aufeinem anderen war Cassie an einen Pfahl gebunden und gerade im Begriff, verbrannt zu werden. Das Holz reichte ihr bis zu den Hüften. Zumindest sind ihre Beine bedeckt, dachte Penelope. Das letzte Photo zeigte Cassie, wie sie über einem Mann in einem Zaubererkostüm gebeugt stand und ihm das Schwert an den Hals hielt. Anscheinend war der Zauberer der Schurke, und die Amazonenprinzessin hatte gesiegt.

»Ich hoffe, wir haben noch was Popcorn übrig, Mikey. Das wird bestimmt ein richtiger Heuler. Ich kann es kaum abwarten, ihn Laney zu zeigen. Sie kann dann Zauberer und Amazone spielen. Wally, der Zauberer. Was für ein Anblick.«

Penelope lachte und lachte, bis Mycroft zu ihr herüberkam, um besorgt seine Schnauze an ihrer Wange zu reiben.

»Mir geht es gut, Mikey«, sagte sie und hielt sich die Seite, obwohl sie immer noch fast vor Lachen erstickte. »Also wirklich.«

Mycroft war sich gar nicht so sicher, daß es seiner Freundin und Mentorin wirklich gutging. Deshalb folgte er ihr zum Stall, was er sowieso getan hätte, und blieb ihr dicht auf den Fersen.

Chardonnay schnaubte, blähte die Nüstern und aß ihre Pfefferminzbonbons. Als Penelope Chars Essen zubereitete, ließ sie Mycroft, der wie der Osterhase persönlich aussah, im Stich, um mit den Kaninchen zu spielen, die sich am Rand des Lichtkegels versammelt hatten und auf ihre Portion warteten.

Die jüngeren Kaninchen beobachteten Mycroft, wie er sich langsam und verstohlen anpirschte und dann einen plötzlichen Vorstoß unternahm. Die kleinen Kaninchen, die dem Kater die ganze Zeit schon zugesehen hatten, sprangen einfach senkrecht in die Luft, schlugen einen Haken und landeten hinter Mycroft auf dem Boden. Dieses Spiel erfreute alle Beteiligten.

Big Mike war der geborene Jäger, und er konnte sie natürlich fangen, wenn er wollte, aber er vermied das, seit er einmal ein Kaninchen zu Penelope nach Hause getrieben hatte. Seine Trophäe vorzuzeigen war ja noch ganz in Ordnung gewesen, denn Penelope schien mit seinem Können bei der Jagd zufrieden zu sein. Aber dann hatte ihn das Kaninchen ins Herz geschlossen und war ihm nicht mehr von der Seite gewichen. Es hatte ihn beim Essen belästigt und alle Leber-Crunchies weggefressen, und als Mycroft angewidert ins Bett gestürmt war, war es ihm gefolgt, hatte sich an ihn gekuschelt, glücklich mit der Nase gezuckt und das ganze Bett für sich eingenommen. Am nächsten Morgen hatte Mycroft das Kaninchen gleich als erstes aus dem Haus gejagt und ihm deutlich zu verstehen gegeben, daß es sich in Zukunft mit Karotten und Salat begnügen mußte.

Penelope gab Chardonnay ihr Futter und widmete sich dann den Kaninchen. Sie versuchte stets, den Wildkaninchen Karotten und Salat zu bringen, aber das hatte sie die Nacht zuvor bei all der Aufregung vergessen. Heute nacht wollte sie ihr Versäumnis wiedergutmachen und hatte eine Extraportion mitgebracht, die sie nun gleichmäßig auf dem Rasenstück um den Rasensprenger herum verteilte. Die Wildkaninchen rannten vor ihr weg und hüpften dann scheu ins Licht zurück, um an den Delikatessen zu knabbern.

Mycroft wollte nun sein eigenes Abendessen und führte Penelope ungeduldig den mondbeschienenen Pfad zum Haus hinauf.

Nachdem sie zu Abend gegessen und das Geschirr gespült hatten, das Popcorn fertig war und sie den Film in den Videorecorder geschoben hatten, kletterte Mycroft in seine Wanne – auch bekannt unter der Bezeichnung »Penelopes Schoß« – und nahm ein langes und gemütliches Bad. Dabei ignorierte er Die Amazonenprinzessin und das Schwert der Verdammnis völlig. Arme Stormy. Mycroft war wirklich ein ziemlich strenger Kritiker.

Der Film war ein wenig verwirrend. Cassie spielte Prinzessin Leogfrith, die den Auftrag hatte, ein gestohlenes Schwert zurückzuholen, das magische Kräfte besaß. Kaum hatte Prinzessin Leogfrith das Schwert in der Hand, mähte sie gleich ganze Armeen von unfähigen Söldnern nieder, die im Dienst des Zauberers standen.

In den Händen des Zauberers diente das Schwert scheinbar nur dazu, die sowieso schon knappe Bekleidung der Amazonentruppe von Prinzessin Leogfrith zu entfernen. Offensichtlich war die Prinzessin die einzige Amazone, die während der Handlung nicht ihre Brüste entblößte. Und das, obwohl sie die meiste Zeit damit verbrachte, sich in irgendwelche Flüsse zu stürzen, um dann wieder aufzutauchen und dramatisch stehenzubleiben, während die Kamera das Amulett in Großaufnahme zeigte, das sie um den Hals trug. Da das Amulett ebenfalls magische Kräfte besaß, ging Penelope davon aus, daß es Cassie ermöglichte, ihre Kleidung anzubehalten.

Überflüssig zu erwähnen, daß sich das Schwert zwei Drittel des Films in den Händen des Zauberers befand.

Prinzessin Leogfrith wurde, wenn sie nicht gerade reißende Flüsse durchschwamm, ständig von den Lakaien des Zauberers überfallen, die sich von den Bäumen auf sie niederstürzten wie eine Horde schwachsinniger Fledermäuse. Es waren jedesmal ein Dutzend Männer nötig, um die mutige Prinzessin zu überwinden, die sich ihren Weg durch die Reihen der unfähigen Söldner schlug, dabei eimerweise Ketchup vergoß, um dann schließlich überwältigt und in Ketten in die Folterkammern des Zauberers – scheinbar hatte er für jede Jahreszeit eine andere – geführt zu werden. In Gefangenschaft benutzte Prinzessin Leogfrith ihr Amulett, floh und durchschwamm einen Fluß.

Schwimmen. Überfall.

Zurück zur Folterkammer.

Schwimmen. Überfall. »Diesmal wirst du mir nicht entkommmen, meine kleine schöne Prinzessin«, sagte der Zauberer hämisch, obwohl er gerade mal halb so groß war wie die Prinzessin.

Sie entkam natürlich.

Schwimmen. Überfall.

Gerade als Penelope keinen einzigen reißenden Fluß mehr sehen konnte, wurde Prinzessin Leogfrith in einer Art Höhepunktszene zum Scheiterhaufen geführt. Ihre Amazonen, die mittlerweile alle gefangengenommen worden waren, mußten hilflos zusehen, wie sie an einen Pfahl gebunden und das Holz hoch aufgeschichtet wurde, hoch genug, um ihre langen, Prinzessinenbeine zu bedecken.

Als die Fackel an das Holz gehalten wurde und der Rauch aufstieg, benutzte Leogfrith ihr magisches Amulett, um sich von ihren Fesseln zu befreien und durch die Flammen zu springen.

Barbusige Amazonen bekämpften und verdroschen ihre Gegner, bis diese klein beigaben. Prinzessin Leogfrith nahm das Schwert der Verdamnis unter dem wilden Jubel ihrer fröhlichen kleinen Truppe wieder an sich. Der Zauberer kroch geschlagen zu Kreuze.

Penelope hielt den Zauberer für ziemlich dämlich, da er die ganze Zeit nicht gemerkt hatte, daß Prinzessin Leogfriths Amulett an all seinen Sorgen Schuld war. Aber was soll’s, es war nicht ihr Film. Gott sei Dank.

Penelope applaudierte, als der Nachspann erschien und weckte damit Mycroft, der schon nach den ersten zwanzig Minuten des Abenteuerstreifens eingeschlafen war. Wie sagte Cassie immer so schön: »Geld stinkt nicht.«

Penelope ging, begleitet von Mycroft und immer noch in sich hineinlachend, nach draußen auf die Veranda. Sie setzte sich hin und zog ihre Windjacke enger um sich. Die Nacht war kalt, aber klar, und sie konnte am Himmel bis ganz nach oben sehen, da der Weg von Sternen beleuchtet war.

Auf der Welt war alles in Ordnung.

Wäre es zumindest, wenn Louise Fletcher nicht beinah genau an dem Punkt gestorben wäre, an dem Penelope und Mycroft jetzt saßen. Penelope fröstelte und stand auf. »Komm, wir gehen ins Bett, Mikey.«

Mycroft, der immer für ein Nickerchen zu haben war – schließlich brauchte ein gesunder Kater seinen Schönheitsschlaf-, stimmte zu, stand auf und streckte sich träge, bevor er Penelope ins Haus folgte.

Nachdem Mycroft die Bettdecke zu seiner Zufriedenheit zurechtgezerrt und es sich für die Nacht bequem gemacht hatte, schlief Penelope ein.

Sie schlief mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Ein Beobachter mochte daraus schließen, daß diese Frau nach einem langen, rechtschaffenen Arbeitstag ihren wohlverdienten Schlaf genoß, aber ihr Lächeln galt in Wirklichkeit Sean Connerys Aufmerksamkeiten.

Er trug Stiefel, Jeans, Chaps, ein kariertes Westernhemd, ein Tuch um den Hals und einen großen Hut. Seine Sporen klirrten, als er langsam näherkam, den Hut mit einer höflichen Geste abnahm und »Tag, Ma’am« sagte.

Eigentlich sagte Sean immer und immer wieder »Tag Ma’am«, wie eine kaputte Schallplatte. Es war ziemlich langweilig, aber Penelope war bereit, ein bißchen Langeweile zu ertragen, um herauszufinden, was als nächstes passieren würde.

Ihr Lächeln wurde mit jedem Schritt und jedem »Tag, Ma’am« breiter.

Und dann, irgendwann in der Nacht, klingelte das Telefon.

Es klingelte eine ganze Weile, bevor sich Penelope von Sean und aus ihrem Schlummer losreißen konnte. Schließlich antwortete sie mit einem genuschelten »Hallo« was ungefähr so wie »Hm?« klang.

Sie hörte ein paar Minuten zu, sagte wieder »Hm«, legte den Hörer auf und kehrte wieder zu Sean Connery zurück, der »Tag, Ma’am« sagte, während er seine Sporen entfernte und von einem Fuß auf den anderen hüpfte. Vielleicht wurde das ja doch noch ganz interessant.

Früh am nächsten Morgen – jedenfalls für Penelope – sattelte sie Chardonnay und versuchte, sich an den Traum der vergangenen Nacht zu erinnern. Es ließ ihr keine Ruhe, aber je mehr sie versuchte, sich zu erinnern, desto weniger gelang es ihr. Schließlich stieg sie auf Chardonnay, sah noch einmal nach, ob Mycroft es in seiner Satteltasche bequem hatte, und trabte zu Laneys Haus, um Alexander abzuholen.

Penelope hatte vor einiger Zeit herausgefunden, daß Mycroft gerne ritt, und zwar genau so, wie sie auch alles andere über den großen Kater herausgefunden hatte. Er hatte sie umschmeichelt, sie angebettelt und war dermaßen lästig geworden, daß sie seiner, wie sie fand, albernen Bitte nachgab, um dann eines Besseren belehrt zu werden.

Vor diesem besagten ersten Ritt auf Chardonnay hatte Penelope zu Mycroft gesagt: »Das wird dir gar nicht gefallen. Glaub mir diesmal.« Aber als sie Char gesattelt und aufgezäumt hatte, war Mycroft auf den Sattel gesprungen – Penelope hatte das für einen so fetten Kater für einen ziemlich beachtlichen Sprung gehalten – und hatte sich geweigert, sich von der Stelle zu rühren, bis Penelope eine Satteltasche für ihn vorbereitete.

Mycroft hatte das Reiten sofort gefallen und sich auf dem Weg zu Laneys Haus nicht einmal beschwert, wohin Penelope geritten war, um ihren merkwürdigen Kater vorzuführen.

Und als Alexander Mycroft sah, wie er selbstgefällig und selbstzufrieden in seiner Satteltasche hockte, jaulte, kläffte und winselte er, bis Penelope sich gezwungen sah, ihn in die andere zu setzen, wo er dann grinsend darauf wartete, daß ihm ein Windstoß durch die Schnurrbarthaare fuhr.

Sogar der wortkarge Wally war erstaunt gewesen und hatte laut gelacht, während Laney in die Hände klatschte und losrannte, um ihre Kamera zu holen.

Penelope hatte nur noch mit dem Kopf geschüttelt. »Ihr seid beide ziemlich seltsam«, sagte sie zu den Tieren. Chardonnay schnaubte und scharrte mit den Hufen im Dreck. Penelope lächelte. »Und du bist mindestens genauso seltsam wie die Beiden. Zufrieden?«

Klar.

Die Reitenden Zim waren viel fotografiert und in Sonntagszeitschriften beschrieben worden. Andy hatte einen langen Artikel über Mike, Alex und Char verfaßt. Reporter der örtlichen Fernsehsender hatten rührende Berichte darüber gebracht. Die drei Tiere waren in Arizona ziemlich bekannt, und Penelope hätte sich gar nicht gewundert, wenn eines Tages Mike Wallace oder Ed Bradley oder Lesley Stahl mit einer Kameracrew von Sixty Minutes vor der Tür aufgetaucht wäre.

Wally übte gerade seine schnelle Rechte mit Laney, als Penelope ankam und sich von Chardonnay schwang. Laney klatschte in die Hände, während Wally den schweren Revolver zog, und versuchte ihn zwischen ihre Hände zu bekommen, bevor sie sie zusammenbrachte. Penelope erinnerte sich, daß sie das einmal in einem alten Western gesehen hatte, aber der im Film war besser als Wally gewesen.

»Gott sei Dank, daß du da bist«, rief Laney. »Ich klatsche schon seit einer Stunde.«

»Tag, Ma’am«, sagte Wally.

Penelope zeigte mit dem Finger auf ihn. »Sean Connery!« rief sie.

»Wenn du das sagst«, sagte Wally und zwinkerte wieder mit den Augen.

Wie macht er das bloß? »Nein«, sagte Penelope. »Ich habe letzte Nacht von Sean Connery geträumt, aber ich konnte mich nicht mehr daran erinnern. Er hat die ganze Zeit ›Tag, Ma’am‹ gesagt.«

Alexander wirbelte um Penelopes Füße herum und bellte lautstark.

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sean Connery ›Tag, Ma’am‹ sagt«, erwiderte Laney.

»Hat er aber. Es war mein Traum, also kann er sagen, was er will. Es hat mich wahnsinnig gemacht, daß ich mich nicht mehr erinnern konnte. Was für eine Erleichterung –, es zu wissen.«

Aber das war es nicht. Sobald sich Penelope an ihren Traum erinnert hatte, ließ ihr etwas anderes keine Ruhe. »Hi, Alex«, sagte sie und fragte sich, was es wohl sein konnte. Etwas hatte sie im Schlaf gestört. Sie hob den kleinen Hund hoch und steckte ihn in seine Satteltasche. Chardonnay wedelte ihren Schweif in Alex’ Richtung. Das ließ ihn verstummen. Alex wußte, das Chardonnay diesen ganzen Hunderadau nicht mochte, aber er schnappte trotzdem nach ihrem Schweif, um zu zeigen, daß er keine Angst hatte. Es war jedoch ein freundliches Schnappen. Er hätte gar nicht gewußt, was er mit all den Schweifhaaren im Maul anfangen sollte.

»Willst du einen Kaffee?« fragte Laney.

»Ja, gerne.«

Penelope und Laney setzten sich in den Schatten, während Wally weiterübte.

Penelope erzählte ihrer Freundin von Cassies geplantem Besuch und ihrem letzten Film.

»Hey, Süßer«, brüllte Laney, nachdem Penelope geendet hatte.

»Soll ich dir ein Zaubererkostüm besorgen?«

»Wovon redet ihr überhaupt?«

»Stormys neuem Film. Ich glaube, er wird dir gefallen. Stormy kommt zu Besuch, und wir machen ein Storm-Williams-Filmfestival.«

»Soll mir recht sein«, sagte Wally und zog den Revolver. »Bumm!« sagte er.

Alexander blickte Penelope erwartungsvoll an. Seine Ohren zuckten hoffnungsvoll. »Ich gehe wohl besser«, sagte Penelope. »Es sieht so aus, als würde sich Alex gleich wieder in die Hose machen.« Bei seinem ersten Ritt war Alex so aufgeregt gewesen, daß ihm ein kleines Malheur passiert war. Na, vielleicht nicht ganz so klein. Nach ihrer Rückkehr nach Hause hatte Mycroft versucht, Alex’ Hälfte der Satteltasche zu vergraben.

»Wenn ihr zurückkommt, ist der Brunch fertig.«

»Hört sich gut an«, sagte Penelope. »Bis später, Wally.«

Durch die Wüste zu reiten war eine von Penelopes Lieblingsbeschäftigungen. Sogar ihr kleiner Zoo respektierte die Feierlichkeit solcher Momente, wenn sie die Zivilisation hinter sich zurückließen.

Diese verhexte Angelegenheit der letzten Nacht konnte Penelope nicht die Freude daran verderben, durch die ursprüngliche Landschaft zu reiten. Der Tag war hell und klar, der Himmel wolkenlos und die Luft frisch wie an einem kalten Wintermorgen. Ein großer Eselhase starrte sie an, als sie vorbeiritten, und streunte weiter, als Alex kurz bellte. Alex duckte sich schnell wieder in seine Satteltasche zurück.

Chardonnay kletterte den gewundenen Pfad mühelos hinauf. Vogelstimmen erfüllten die Luft mit schwungvollen Melodien. Penelope beugte sich im Sattel vor und klopfte Chardonnays Nacken. »Ist das nicht einfach toll?« rief sie glücklich.

Erst als sie Chardonnay wieder den Pfad hinunterlenkte, erinnerte sie sich plötzlich an das, was ihr den ganzen Tag keine Ruhe gelassen hatte.

Jemand hatte sie letzte Nacht angerufen.

»Halt dich mit deinem doofen Kater von Herbert Fletcher fern«, hatte sie eine Frauenstimme gewarnt.

Genau das hatte Penelope natürlich ganz und gar nicht vor.
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»Moment mal!«

Nachdenklich hielt Penelope Chardonnay an. Als Char sich nach den Blättern eines kleinen Baumes reckte, zog sie Penelope automatisch zurück. Char schüttelte ungeduldig den Kopf. Was hast du gegen einen kleinen Snack?

Penelope hatte die Warnung verstanden. Halt dich mit deinem blöden Kater von Herbert Fletcher fern.

Das hatte die Frau gesagt. Hatte sie ein »Sonst…« hinzugefügt? Wohl nicht. Wie auch immer, das »Sonst« war ziemlich deutlich herauszuhören gewesen. Es war keine Warnung. Es war eine Drohung. Und das machte Penelope wütend.

Hoch über den Hügeln von Empty Creek sah Penelope das Panorama der Wüstengemeinde. Ein roter Ballon tauchte hinter dem Crying Woman Mountain auf. Dem folgte ein anderer und dann noch einer, bis der Himmel mit einem Dutzend oder mehr bunter Ballons geschmückt war – rot und grün und blau –, die friedlich dahinschwebten. Sie sahen aus wie die Weihnachtsdekoration an einem blauen Himmel.

Von weitem machte die kleine Stadt einen friedlichen Eindruck. Aber nun hatte jemand Empty Creek verraten, Louise Fletcher umgebracht, Penelope gewarnt und Mycroft blöd genannt. Jemand da unten war ein Mörder.

Hatte sie den Anruf nur geträumt?

Penelope drehte sich im Sattel um und blickte auf Mycroft hinunter. »Hat gestern nacht das Telefon geklingelt, Mike?«

Mycroft gähnte.

Selbst wenn Mycroft hätte sprechen können, konnte Penelope nicht viel Hilfe von ihm erwarten. Er konnte immer schlafen, selbst wenn einer dieser heftigen Wüstenstürme, die ganz plötzlich aufkommen konnten, das Haus durchrüttelte. Erwachte dann manchmal auf, blickte sich interessiert um und fragte: Hab’ ich irgendwas verpaßt? Das Bimmeln des Telefons in der Nacht würde Mycroft überhaupt nicht stören.

Eigentlich konnte Mycroft sprechen. Und das tat er ständig. Er verfügte über ein breites Vokabular, mit dem er eine Vielzahl von Gefühlen, Bedürfnissen und Wünschen ausdrücken konnte. Es war nicht seine Schuld, daß die Menschen noch nicht gelernt hatten, die Katzensprache richtig zu übersetzen. Er denkt bestimmt, wir sind Idioten, dachte Penelope.

Nein, das habe ich mir nicht eingebildet, entschied sie.

Es konnte gar kein Traum sein – ein Alptraum, ja, aber kein Traum. Außerdem hatte sie keinen Grund, Mycroft in ihrem Unterbewußtsein blöd zu nennen. Das war er nämlich nicht. Er war ein schlauer Kater. Sein einziger Fehler war vielleicht seine übertriebene Neugier. Er hatte schon einige seiner zahlreichen Leben aufgebraucht, weil ihn immer wieder die Neugier packte.

Obwohl Neugier eigentlich ein Zeichen von Intelligenz war. Penelopes Es und Ich würden schon wissen, daß Mike intelligent war. Sollten sie jedenfalls. Sie ging davon aus, daß ihr Unterbewußtsein genauso schlau war wie ihr Bewußtsein, und sie wußte, daß sie ziemlich intelligent war, abgesehen von ihrer Unfähigkeit, die Katzensprache zu lernen. Aber sie war nie gut in Sprachen gewesen und hatte für Französisch und Deutsch, die zwei Pflichtsprachen für ihren Doktortitel, ganz schön pauken müssen.

In Logik war Penelope genauso schlecht. Der Syllogismus »Alle Tische haben vier Beine; alle Schafe haben vier Beine; also sind alle Tische Schafe« war ihr immer sehr einleuchtend erschienen, wie jedem anderen vernünftigen Menschen auch. Deshalb war sie schnell so weise gewesen, den Kurs in Logik fallenzulassen und sich einen anderen zu suchen, der die Bestimmungen für ihren Zwischenabschluß erfüllte. Sie war in einem Kurs über Aristoteles gelandet. Der beschäftigte sich wenigstens nicht mit Schafen und Tischen.

Und wer brauchte heute schon noch Algebra?

Ja, Intelligenz gab es in den unterschiedlichsten Formen. Unglücklicherweise hatte Penelopes nächtlicher Anrufer einen beträchtlichen Mangel an Intelligenz bewiesen. Dieser Anruf war ein Fehler gewesen. Ein schwerer Fehler.

»Mike, Alex, Char. Aufgepaßt. ›Erkenn Dich selbst‹«, zitierte Penelope, »›erforsch nicht Gottes Kraft! Der Mensch ist erstes Ziel der Wissenschaft. ‹ Alexander Pope. Siebzehnhundertunddreiunddreißig. Vielen Dank.«

Mycroft widersprach natürlich. Er wußte, daß das erste Ziel der Wissenschaft das Erforschen der Katzen sein mußte. Deshalb hatte Gott ja auch Katzen erschaffen. Männer – und auch Frauen – brauchten eine höhere Form der Intelligenz, die sie während der Schicksalsschläge des Lebens leitete. Douglas Adams hatte es in Per Anhalter durch die Galaxis ganz falsch dargestellt. Delphine waren ja ganz in Ordnung, aber die Katzen hätten sagen müssen: »Macht’s gut, und danke für die Leber-Crunchies.« Das wußte sogar Mrs. Burnham!

Mycroft, der sich nach dem morgendlichen Ritt ziemlich hungrig fühlte, stimmte Penelope erfreut zu, als sie sagte: »Los, Essenszeit.« Es war wichtig, am Tag mindestens sechs- oder achtmal zu essen, um bei Kräften zu bleiben. Das war Mrs. Burnham bestimmt auch bekannt.

Laney hatte einen fabelhaften Brunch vorbereitet. Es gab für jeden etwas: für Chardonnay Pfefferminzbonbons und eine Handvoll Hafer, damit sie sich nicht langweilte, während sie draußen im Schatten wartete. Für Mycroft und Alexander Hühnchen in Soße -Mycroft mochte zur Abwechslung auch Hundefutter. Es gab eigentlich keine Nahrungsgruppe, die Mycroft nicht mochte. Oder wie sagte Doktor Bob, der Tierarzt, immer: »Mycroft frißt alles, was ihn nicht zuerst frißt.«

Laneys Mahl für die Menschen bestand aus einem Krug mit Bloody Marys, die mit Gin statt mit Wodka und mit Gemüsesaft statt mit Tomatensaft zubereitet waren, Eier Benedict mit Salsa statt mit Sauce Hollandaise, Blaubeer-Muffins mit Äpfeln statt mit Blaubeeren und richtigem Kaffee, da sie dafür keinen Ersatz hatte finden können. Laneys Mahlzeiten schmeckten immer sehr gut, waren nur nicht unbedingt vorhersehbar.

»Du ißt ja gar nichts«, beschwerte sich Laney. »Das sieht dir gar nicht ähnlich. Und sag jetzt nicht, daß du auf Diät bist. An dir ist kein Gramm zuviel. Ich glaube, Wally lechzt heimlich nach dir, aber er sollte besser nichts versuchen, wenn ihm sein Leben lieb ist. Was ist los, Penelope?«

»Ach, Mist«, sagte Penelope und nippte an ihrer Bloody Mary. Sie war scharf und würzig, genau wie sie sie mochte.

»Mist?«

»Ja, Mist, Mist, Mist.«

»Das hört sich ja ernst an.«

»Ist es auch.«

Mycroft und Alex hatten ihr Fressen beendet und schlichen um sie herum, um zu sehen, ob es noch mehr gab. Da das nicht der Fall war, schlüpften sie aus der Tür und gingen zu Chardonnay, um ihr Gesellschaft zu leisten.

»Erzähl schon.«

»Jemand hat mich gestern nacht angerufen. Eine Frau, die ihre Stimme verstellt hat.«

»Hattest du schon geschlafen?«

»Natürlich.«

»Dann überrascht es mich, daß du dich erinnern kannst.«

»Das tue ich doch immer. Irgendwann einmal. Das weißt du doch. Na, jedenfalls hat sie gesagt ›Halt dich und deinen blöden Kater von Herbert Fletcher fern.‹ Dann hat sie aufgehängt.«

»Mycroft ist nicht blöd.«

»Ich finde das sehr beleidigend.«

»Eine eifersüchtige Geliebte«, verkündete Laney.

»Oder die Person, die Louise Fletcher umgebracht hat.«

»Warum sollte der Mörder sein Geschlecht verraten?«

»Das wäre wirklich ziemlich dumm.«

»Nein, es ist bestimmt eine eifersüchtige Geliebte. Sie wußte, daß du bei Herb warst, und will ihn davon abhalten, dir nachzustellen. Diese Geschichten über Herb Fletcher stimmen. Er ist ein scharfer, alter Bock. Ich muß es schließlich wissen. Er hat einmal versucht, mich zu verführen.«

»Nein.«

»Doch. Hör weg, Wally. Nein, hör zu. Du sollst wissen, daß andere Männer mich für ein begehrenswertes kleines Etwas halten.« Sie warf ihre rote Mähne verführerisch nach hinten.

»Das hast du mir ja nie erzählt«, sagte Penelope.

»Oh, das war vor ein paar Jahren. Du warst in Afrika oder wo auch immer. Er hat mich auf einer Party der Handelskammer in eine Ecke gedrängt und mir die Hand geküßt.«

»Das klingt ja nicht gerade nach Verführung.«

»Er hat meinen ganzen Arm mit Küssen bedeckt. Jede einzelne Sommersprosse. Ich trug eine ärmellose Bluse. Ich habe ihn gebremst, als er anfing, in mein Ohr zu schnaufen. Es war eine ziemlich dunkle Ecke. Ich mußte kichern. Mein Ohr ist nämlich ziemlich kitzelig. Stimmt’s, Wally?«

»Ja, mein Schatz.« Er schob seinen Stuhl vom Tisch zurück. »Entschuldigt mich bitte.«

»Wo willst du denn hin? Du hast noch gar nicht aufgegessen.«

»Ich hole mein Gewehr und erschieße Fletcher. Ich werd’s dem zeigen, mit meiner Frau rumzumachen.«

»Ach, du bist süß«, sagte Laney und schaute ihm hinterher. »Ist er nicht ein süßer Brocken?« sagte sie dann, zu Penelope gewandt.

»Er holt doch nicht wirklich sein Gewehr, oder?«

»Ach du großer Gott. Du glaubst doch nicht, daß er es ernst meint? Wally!« Laney rannte ihm nach.

Ich bin von einem Haufen Irrer umgeben, dachte Penelope. Glücklich über die kurze Atempause, nahm sie einen weiteren Schluck von ihrer Bloody Mary. Der Rotton in Laneys Haaren war noch kräftiger als der des Drinks.

»Wo ist Laney?« fragte Wally und setzte sich wieder an den Tisch.

»Sie sucht nach dir. Sie denkt, du willst Herb wirklich erschießen.«

»Ich bin nur aufs Klo gegangen.«

»Wally!« Die Vordertür knallte zu.

»Willist du noch eine Bloody Mary, Penelope?«

»Ja, bitte.«

»Wally!« Laney war nun hinten im Haus. Alex, als sensibles Wesen, fing an zu jaulen. Chardonnay schloß sich mit einem mitfühlenden Wiehern an. Mycroft sprang auf den Grill, von wo aus er uneingeschränkte Sicht hatte.

»Wally! Wo zum Teufel bist du?«

»Mann, wie ich diese Frau liebe«, sagte Wally. »Ist sie nicht ’ne Wucht?«

»Ja, das ist sie wirklich«, sagte Penelope.

Irre. Liebenswert, aber nichtsdestotrotz völlig durchgeknallt.

Penelope badete Chardonnay und dann sich selbst. Mycroft blieb sich selbst überlassen. Seine Toleranz für die Koexistenz mit der menschlichen Rasse hatte seine Grenzen, und Penelope hatte nur einmal versucht, ihn zu baden. Damals in Afrika, wo sich die Flöhe ziemlich aufdringlich gebärdet hatten und Mycroft sehr viel kleiner gewesen war. Wie Doktor Bob hatte sie zum Beweis ein paar Narben.

Daher beschränkten sich Mycrofts Bäder auf den Besuch beim Tierarzt, der einmal im Jahr stattfand und wo Penelope adäquate, wenn auch ziemlich unwillige Verstärkung zur Hand hatte. Doktor Bobs Assistenten hatten es sich nämlich angewöhnt, den Terminkalender zu kontrollieren, um sich krankzumelden, wenn Mycroft angemeldet war. Der Tierarzt hatte diesen Trick umgegangen, indem er Penelope unangemeldet in die Praxis kommen ließ und dann eigenhändig die Tür abschloß. Zum Glück war Mycroft ein gesunder Kater, und die Prozedur fand nur einmal im Jahr statt. Unglücklicherweise waren bald seine Impfungen und die Kontrolluntersuchung fällig.

Penelope seufzte unter der Dusche. Zuerst wurde Louise Fletcher vor ihrer Tür ermordet, und dann mußte Mikey auch noch zum Tierarzt. Das war wirklich mehr, als eine Frau ertragen konnte.

»Verdammt!« Penelope hatte Shampoo in die Augen bekommen. Es brannte.

»Also wirklich. Ich muß in einem meiner früheren Leben ein ziemliches Miststück gewesen sein.«

Herbert Fletcher begrüßte Penelope und Mycroft höflich. Unter seinen Augen waren Tränensäcke und in seinem gebräunten Gesicht hatten sich neue Falten eingegraben. Obwohl er so von Müdigkeit und Kummer gezeichnet war, mußte Penelope zugeben, daß er gut aussah. Auch wenn er natürlich nicht mit Sean Connery konkurrieren konnte. Laney hätte wahrscheinlich gar nichts dagegen, wenn Herb ihr ins Ohr schnaufte.

Herb führte sie hinter das Haus. »Louise hat das Gästehaus als Büro benutzt. Ich fürchte, es ist ein ziemliches Chaos. Sie war nicht gerade sehr ordentlich, was das Organisieren ihrer persönlichen Angelegenheiten anging. Ich habe versucht, ihr zu helfen, aber Sie wissen ja, wie Louise sein konnte…«

Höre ich da einen bitteren Ton in Herbs Stimme? fragte sich Penelope.

»Nun, ich überlasse Ihnen beiden das Feld«, sagte Herb. »Ich bin im Haus, wenn Sie etwas brauchen.«

Penelope und Mycroft betrachteten bestürzt das Gästehaus. Überall lagen Papiere, Akten, Zeitschriften und Bücher herum.

Mycroft war der erste, der sich langsam vorwagte und vorsichtig die staubige Luft schnüffelte. Junge, hier finde ich bestimmt ein oder zwei Mäuse. Er zuckte zusammen, als Penelope ein Fenster aufriß. Mach doch nicht so viel Krach, beschwerte er sich mit einem scharfen Miau. Du verscheuchst sie ja.

Sie hatten eine gewaltige Aufgabe vor sich, vor allem, da Penelope nicht genau wußte, wonach sie eigentlich suchte. Sie ging zu einem der Aktenschränke hinüber und zog eine der Schubladen heraus, in der sich Hängemappen in der Größe von Gerichtsakten befanden. Die Schildchen darauf waren ordentlich mit den Namen der prominenten Einwohner von Empty Creek beschriftet.

Mein Gott.

Auf einer der Mappen stand Penelope Warren.

Sie zog sie aus der Schublade und setzte sich an den Schreibtisch. Ihre Mappe enthielt Zeitungsausschnitte und handgeschriebene Notizen. Penelope erkannte die Zeitungsberichte. Einer war ein Artikel, den Andy über ihre Erfahrungen im Friedenscorps geschrieben hatte. Ein anderer beschrieb die Eröffnung von Mycroft & Co und enthielt ein Photo von Penelope und Mycroft, wie sie vor dem Kamin des Geschäfts saßen. Natürlich war da auch der Bericht über die Ratenden Zwei und das Photo, auf dem sie aus den Satteltaschen spähten. Hinter den Ausschnitten waren auf grobem liniertem Notizblockpapier Stichpunkte notiert. Penelope begann zu lesen.

»Penelope Warren ist scheinbar intelligent und ehrgeizig. Liberal. Scheint die Wüste zu lieben. Gute Kandidatin für Stadtrat? Mit Planungskommission anfangen? Herausfinden. Häufig mit Zeitungsredakteur zusammen. Schlafen wahrscheinlich miteinander. Besseren finden.«

Besseren finden? Was war an Andy verkehrt’? Na ja, auf der Sean-Connery-Skala von eins bis zehn…

Penelope drehte die Seite um.

»Schwester spielt in billigen Filmen. Zeigt Brüste, um ignorante männliche Zuschauer zu erregen. Herb ist großer Fan. Ekelhaft. Schwester könnte von politischen Gegnern gegen Penelope verwendet werden. Bessere Kandidatin finden.«

»Was für eine prüde Ziege«, sagte Penelope zur Verteidigung ihrer Schwester. Außerdem war das nicht Cassie gewesen, die diese Dinge gemacht hatte, sondern jemand mit dem Namen Storm Williams, und außerdem machte sie das schon lange nicht mehr. Das stand jetzt in ihrem Vertrag.

Penelope las die Akten über ihre Freunde und Nachbarn und kam sich vor wie eine richtige Schnüfflerin.

Laneys enthielt eine Ausgabe von Arizona Heroine, ihrem ersten Liebesroman. Louise hatte mit einem Marker »Schund« über den üppigen Busen der Heldin geschrieben, die auf dem Umschlag abgebildet war.

»Albern und schreibt Pornographie«, hieß es weiter. »Färbt ihre Haare«, war der letzte Kommentar über Laney. Das stimmt nicht, widersprach Penelope der toten Frau. Laney ist eine gute Schriftstellerin, auch wenn sie eine Schwäche für klimpernde Wimpern und heiseres Keuchen hat. Und ihre Haare sind auch nicht gefärbt.

Louise Fletcher hatte Andys Empty Creek News Journal als »Blödsinn« tituliert. In einer späteren Notiz jedoch hatte sie seinen Artikel, in dem er verlangte, daß Teile der Wüste unbebaut bleiben müßten, als »vielversprechend« bezeichnet.

Fasziniert las Penelope andere Akten und fand heraus, welche Bewohner von Empty Creek ihre Rechnungen nicht rechtzeitig bezahlten, wer Schulden hatte, welcher Lehrer verdächtigt wurde, sich einem Schüler sexuell genähert zu haben, wer vor Gericht gezerrt worden war, wer als Jugendlicher verhaftet worden war, welche Paare die schmutzigste Scheidungs- und Sorgerechtsverfahren hatten, welcher widerstrebende Ehegatte mit seinen Unterhaltszahlungen im Rückstand war. Und obendrein war Louise Fletcher keine einzige der heimlichen, amourösen Affären der Wüstenbewohner verborgen geblieben. Herr Soundso und Frau Soundso trafen sich heimlich in Phoenix. X hatte eine Affäre mit Y. Ein verheirateter Mann ging jedes zweite Wochenende des Monats zu einer Prostituierten in Phoenix. Louise wußte alles über Penelope und Sam und auch über Sam und Debbie.

»Nun, Mycroft, ginge es darum herauszufinden, wer ein Motiv gehabt hätte, Louise Fletcher zu ermorden, dann hätten wir unser Ziel erreicht. Jeder in der Stadt hätte der alten Kuh nur zu gerne ein Messer in den Rücken gerammt.«

Aber es gab in den ausführlichen Aufzeichnungen und dem Geschimpfe der toten Frau über fast jeden in Empty Creek seltsame Lücken. Wo waren zum Beispiel die Akten über die Mitglieder des Stadtrats und die anderen Feinde von Louise Fletcher? Penelope fand es mehr als merkwürdig, daß die Akten von Merry Stevens und Freda Aisberg fehlten.

Sie saß am Schreibtisch und wollte unbedingt nach Hause, um zu duschen. Sie beobachtete Mycroft, der mit einer dicken Kordel spielte, und wartete darauf, daß er sie in die Luft warf, durch den Raum schleuderte und hinterherrannte. Sie hatte ihn schon oft dabei beobachtet, wie er mit einer Kordel spielte, und wußte, wie das Spiel eigentlich funktionierte. Es dauerte einige Minuten, bis sie begriff, das diese Kordel hier unbeweglich war und aus der Wand kam. Das war ja seltsam.

Sie kniete sich neben Mycroft und zog an der Kordel. Ein ziemlich großes Paneel löste sich aus der Wand. Penelope setzte sich auf und blickte Mycroft an. Er blickte sie an. Er schien ganz zufrieden mit sich zu sein. Ziemlich gut, was?

»Nun«, sagte Penelope. »Ulkiger und ulkiger.« Alice hatte das gesagt. Penelope war sich dessen nun ziemlich sicher. Sie holte die Taschenlampe aus ihrer Handtasche.

Als sie zurückkam, war Mycroft in dem schwarzen Loch in der Wand verschwunden. Sie sah im Dunkeln seine großen Augen funkeln, als er darauf wartete, daß sie ihm folgte.

Der Lichtstrahl beleuchtete ein Kämmerchen, das jemand mit Brettern zugemacht hatte. Mycroft saß vor einem anderen Aktenschrank mit vier Schubladen. Ziemlich gut, was?

Penelope tastete herum und fand innen, ungefähr einen halben Meter über dem Boden, einen Türknauf. Sie drehte ihn, und eine Tür ging auf. Erstaunlich. Was hatte diese Frau bloß vorgehabt? Als Penelope an einer Schnur zog, ging das Licht im Kämmerchen an. Die Lampenschnur war wie ein Galgenstrick geknüpft, und in der Schlinge steckte ein Wahlkampf button mit dem Bild des ehemaligen Bürgermeisters von Empty Creek. WÄHLT PHILIP SIMMONS, verkündete der Button. Penelope ließ ihn los. Großer Gott. Phil Simmons schwang in seiner grausamen kleinen Schlinge hin und her.

Penelope untersuchte das Kombinationsschloß am Aktenschrank. Der Pfeil zeigte auf zweiundzwanzig. Sie drehte den Knopf vorsichtig eine Nummer nach rechts und zog sanft. Nichts. Dann drehte sie über die zweiundzwanzig hinaus und dann zurück zur einundzwanzig. Diesmal ging das Schloß auf. Die Leute sind manchmal so bequem, dachte Penelope, und Louise war da keine Ausnahme.

Sie zog langsam die oberste Schublade heraus. Dort waren die fehlenden Akten.

»Mycroft, sieh dir das an. Gegen die Frau war J. Edgar Hoover ein Amateur.«

Spezialagent Mycroft erhob sich auf seine Hinterbeine und versetzte dem Wahlkampfbutton des ehemaligen Bürgermeisters einen kräftigen Schlag.

Der Spezialagent hatte seinen Verdächtigen gefunden.

Penelope hatte jedoch einen ganzen Aktenschrank, der vor Mordverdächtigen nur so überquoll. Sie ging einen nach dem anderen durch – Bürgermeister Charley Dixon, Merry Stevens, andere im Stadtrat, die Plannungskommission, die Angestellten der Stadt. Alle waren sie da…

Bis auf Freda Aisberg.

Penelope stellte alles so hin, wie sie es gefunden hatte, und kehrte zum großen Haus zurück. Mycroft ging direkt zum Jeep und sprang auf seinen Sitz. Detektiv spielen machte hungrig.

»Ich gehe jetzt«, sagte Penelope zu Herb Fletcher, »aber ich würde gerne ein anderes Mal wiederkommen. Es gibt einfach zuviel Material, das ich durchsehen will.«

»Haben Sie etwas Interessantes gefunden?«

Penelope zögerte.

»Louise hat ziemlich viel zusammengetragen, nicht wahr?« sagte Fletcher. »Offen gesagt finde ich, daß der junge Harrison ganz gut zu Ihnen paßt.«

»Sie haben also die Akten gelesen?«

Fletcher nickte. »Louise war keine schlechte Frau. Sie hat es gut gemeint, aber Informationen bedeuteten für sie Macht. Sie wollte eine mächtige Frau sein.«

Er klang sehr traurig. Penelope fragte sich, ob er über Louises geheimes Kämmerchen Bescheid wußte. Vielleicht war sie keine schlechte Frau gewesen, aber mit den Akten, die sie heimlich angelegt hatte, war sie einfach zu weit gegangen. »Darf ich wiederkommen?«

»Ja, natürlich, Penelope. Jederzeit. Vielleicht können wir mal zusammen zu Abend essen.«

»Ja, vielleicht.« Wollte er ihr etwa auch ins Ohr schnaufen?

Penelope fuhr nach Hause und fütterte schnell Chardonnay, die Kaninchen und Mycroft, bevor sie nochmal unter die Dusche sprang. Sie war dankbar für das heiße Wasser, das den Schmutz von Louise Fletchers Akten wegwusch.

Beinah.

Wieder sauber – beinah – zögerte Penelope, sich zu entscheiden, was sie anziehen sollte oder, besser gesagt, ob sie Andy heute nacht verführen sollte oder nicht. Sie kam zu dem Schluß, daß es schon schlimm genug war, daß Louise Fletcher ihren Valentinstag verdorben hatte, und nahm sich vor, etwas Material für Laneys neuesten Roman zu sammeln. Sie tupfte etwas von dem Parfüm zwischen ihre Brüste und hinter die Ohren, das Andy ganz verrückt machte – sie hatte gar nichts dagegen, daß er ihr ins Ohr schnaufte. Dann öffnete sie die Schublade mit der verführerischen Unterwäsche und wählte schwarze Spitze.

Der arme Andy hatte nicht die leiseste Chance.

Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, daß ihre Handtasche einen Reisevorrat an Taschentüchern enthielt – Casablanca war für Penelope immer ein Drei-Taschentücher-Film –, schenkte sie sich ein Glas Wein ein und setzte sich ins Wohnzimmer, um auf Andy zu warten.

Eine Schulter zum Ausweinen und »sich mal richtig austoben« war genau das richtige, um die Erinnerung an diese gemeinen Akten zu vertreiben.
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Penelope weinte an den üblichen Stellen. Sie fing an, als Ilsa Sam bat, das Lied zu spielen. Sie weinte immer noch, als Sam es für Rick spielte und als Rick in Paris ohne Ilsa den Zug bestieg. Penelope schluchzte hemmungslos und zog ein neues Taschentuch aus der Tasche, als alle in Ricks Bar aufstanden, um die Marseillaise zu singen und die Deutschen zu übertönen. Penelope war von ihrem Gefühlsausbruch schon ganz geschwächt, als Rick und Ilsa sich auf dem Flugplatz verabschiedeten. Aber sie lächelte durch die Tränen hindurch, als Rick sagte: »Louis, ich glaube, das ist der Beginn einer wundervollen Freundschaft.«

Während des Films hielt Andy Penelopes Hand. Zuerst. Dann legte er verstohlen und schüchtern seinen Arm um ihre Schultern. Dann zog er sie an sich und küßte ihre tränenüberströmten Wangen. Dann…

Zum Glück ist es dunkel hier drinnen, dachte Penelope. Sie war überrascht von Andys Beherztheit, aber sie kuschelte sich so nah es ging an ihn und preßte seine Hand noch fester auf ihre Brust. Bei der Geschwindigkeit würde er sie wahrscheinlich erst im Sommer ausziehen.

Sie war traurig, als die Lichter wieder angingen. Traurig, weil der Film zu Ende war und weil Andy seine Hand weggenommen hatte. Der Film und die Berührungen hatten so gut getan.

Andy lächelte sie an. »Sollen wir nach Hause?« fragte er.

»Nein«, sagte Penelope entschlossen.

Andy war ganz niedergeschlagen. »Aber ich dachte – «

»Zuerst möchte ich ins Double B auf einen Schlummertrunk. Dann möchte ich mit dir tanzen. Und dann…«

»Ja?« fragte Andy hoffnungsvoll.

Penelope lächelte. »Dann gehen wir nach Hause und stellen ungezogene Sachen an. Könnte dir das gefallen?«

»Unbedingt.«

Aber Louise Fletcher schien entschlossen, sogar als Tote für Penelope einen besseren Partner zu finden, zumindest aber das Verhältnis zu ihrem jetzigen zu stören. Als sie Hand in Hand vom Kinokomplex zum Double B schlenderten, fragte Andy harmlos: »Hast du irgendwas auf der Raney Ranch gefunden?«

Und Penelope, die noch immer unter dem romantischen Einfluß von Casablanca stand und für einen Moment vergessen hatte, daß sie in Begleitung eines Zeitungsmenschen und noch dazu eines sehr guten Zeitungsmenschen war –  trotz des gemeinen Blödsinnkommentars von Louise Fletcher –, antwortete ahnungslos: »Louise hatte über alle Leute in der Stadt Akten angelegt.«

»Akten? Du meinst – «

»Richard Nixon war dagegen ein Waisenknabe. Sie steckte voller gemeiner Tricks. Du müßtest die Sachen sehen, die sie über die Leute geschrieben hat. Sie hat einen Privatdetektiv engagiert.«

»Das wäre eine tolle Story!«

»Du kannst darüber nicht schreiben, Andy.«

»Warum nicht?«

»Zum einen würde es die Leute verletzen.«

»Die Wahrheit – «

»Und zum anderen würde es die laufenden Ermittlungen behindern.«

»Du bist keine Polizistin.«

»Ich könnte aber glatt eine sein. Die Frau ist direkt vor meiner Tür ermordet worden. Ich werde herausfinden, wer sie umgebracht hat.«

»Ich möchte, daß du mir von den Akten erzählst.«

»Nein.«

»Penelope…«

Penelope hatte das Gefühl, daß Louise Fletcher boshaft auf sie herunterlächelte – oder zu ihnen hochlächelte, was wahrscheinlicher war –, während sie und Andy sich stritten. Sie blieb an der Tür des Double B stehen und war nicht von der Stelle zu bewegen. Wie Mycroft ging Penelope keinem Streit aus dem Weg. Trotzdem…

»Wenn alles vorbei ist«, sagte sie, »kriegst du ein Exklusivinterview.« Diesen Spruch benutzten die Privatdetektive immer in den Romanen. Zu Penelopes Überraschung funktionierte er.

»Versprochen?«

»Indianerehrenwort.« Sie lächelte, ebenfalls boshaft, nach unten – und nach oben, um alle Möglichkeiten abzudecken – in Louise Fletchers Richtung.

Sie betraten, wieder Händchen haltend, das Double B, aber der Geist von Louise Fletcher folgte ihnen.

Der Hauptverdächtige Nummer eins saß alleine am Ende der Theke.

»Bersorg uns doch einen Tisch, Andy. Ich möchte kurz mit Phil Simmons sprechen.«

Der ehemalige Bürgermeister von Empty Creek lächelte Penelope an, als sie sich neben ihn setzte. Sie empfand ein bißchen Mitleid für den Mann. Nur weil er vierzig Jahre alt und unverheiratet war und noch bei seiner Mutter wohnte, hatte Louise Fletcher keinen Grund gehabt, all diese fürchterlichen Sachen über ihn zu schreiben.

»Können wir uns morgen vielleicht treffen, Phil?«

»Sicher, Penelope. Um was geht’s denn?«

Herumdrucksen oder gleich zur Sache kommen? Penelope entschied sich für das letztere. »Ich möchte mit Ihnen über den Mord an Louise Fletcher sprechen.«

»Ich habe der Polizei schon alles gesagt, was ich weiß.«

»Ich würde es trotzdem gerne hören.«

»Kommen Sie doch morgen zum Abendessen. Mutter macht Spaghetti. Sie macht montags immer Spaghetti. Am Dienstag gibt es Hackbraten. Mögen Sie Hackbraten? Mittwoch gibt es Schmorbraten…«

»Spaghetti hört sich gut an«, sagte Penelope schnell. Sie wollte nicht Mutter Simmons ganzen Wochenplan hören.

»Sieben Uhr?«

»Bis dann.«

»Sie war eine bösartige alte Kuh, aber ich habe sie nicht umgebracht.«

»Das habe ich auch nicht behauptet. Ich möchte nur herausfinden, wer es getan hat.« Penelope hatte sich eigentlich vorgenommen, immer nur das Beste von den Leuten zu denken, aber sie fing an zu glauben, daß der Mörder der Öffentlichkeit einen Dienst erwiesen hatte.

Sie folgte Andys Aufforderung zum Tanzen.

Der Geist von Louise Fletchers Geist wich ihr nicht von der Seite.

Dem glücklichen Paar gelang es schließlich, den bösen Geist loszuwerden, indem es eine Reihe ziemlich unanständiger und sündiger Sachen anstellte, die es ausgiebig genoß. Wäre Louise Fletcher nicht schon tot gewesen, wäre sie wahrscheinlich vor Scham tot umgefallen.

Zuerst spielten sie Erregendes Liebesvorspiel unter einem sternenklaren Wüstenhimmel, dann wechselten sie zu Ankunft und Abfahrt auf dem Bahnsteig, ein Spiel, bei dem sich die Beteiligten häufig zur Begrüßung und zum Abschied küßten. Als sie das über hatten, widmeten sie sich Du kriegst die Maischips, für das es nur sehr lockere Spielregeln gab.

Dann erinnerte sich Penelope an Sams unglücklichen Unfall, und sie spielten Wirf den Kater aus dem Schlafzimmer. Mycroft schaute nämlich immer sehr interessiert zu – es war fast, als würden sie sich vor laufender Kamera lieben – und hatte außerdem eine Vorliebe dafür, hin und wieder mitzumachen, so daß es für alle Beteiligten besser war, ihn aus dem Zimmer zu verbannen. Mycroft protestierte natürlich, weil er ein begeisterter Spanner und in gewissem Maße ein Kenner von unanständigen und sündigen Sachen war, aber nichtsdestotrotz wurde er verbannt.

Es wurde langsam Zeit für eine ernsthafte Runde Ankunft und Abfahrt auf dem Bahnsteig. Und Andy sagte häufig »O Penny«, und sie hatte überhaupt nichts dagegen.

Penelope wachte am nächsten Morgen erst spät auf und überlegte, daß sie es vielleicht war, die das Talent dazu hatte, Liebesromane zu schreiben. Das Herumtollen bis zum frühen Morgen hatte auf jeden Fall interessantes Rohmaterial geliefert, das man ohne Probleme in Literatur verwandeln könnte. Sie drehte sich träge um und bemerkte Mycroft, der seinen pelzigen Körper wie üblich irgendwann während der Nacht zwischen sie und Andy geschoben hatte. Mycroft mißgönnte ihr das gelegentliche Geplänkel nicht, aber er war natürlich auf gar keinen Fall bereit, deswegen sein warmes Bett aufzugeben.

Sie tätschelte Mycrofts Hinterteil und dann Andys. »Nette Hintern, Jungs.«

Mycroft schnurrte. Murphy Brown, die schlanke gefleckte Katze, die ein Stück die Straße runter wohnte, war ebenfalls der Meinung, daß er einen netten Hintern hatte. Schnurrte Andy etwa auch? Sie war sich nicht sicher. Eigentlich klang es mehr nach schnarchen, aber es störte Penelope nicht. Mycroft schnarchte, und sie war daran gewöhnt.

»Ich werde meinen immer noch bebenden Körper in die Küche bewegen und Kaffee kochen«, sagte Penelope viel fröhlicher als normalerweise so früh am Morgen.

Ihre zwei Jungs gaben keine Antwort.

Als schließlich die Kaffeemaschine zischte, schnaufte und blubberte, kam Andy auf Zehenspitzen in die Küche und umarmte sie. Er drückte seine Nase an die feinen Härchen auf ihrem Nacken.

»Mmmm«, schnurrte sie. Sie war davon überzeugt, daß sie in mehreren früheren Leben eine Katze gewesen war. »Danke für letzte Nacht, Seemann.«

»War mir ein Vergnügen.«

Mycroft tappte, noch nicht so ganz auf der Höhe, in die Küche. Zuerst die Demütigung, daß man ihn aus dem Schlafzimmer verbannt hatte, wo er doch nur zusehen und etwas Neues lernen wollte, um es Murphy zu zeigen. Und nun mußte er auch noch diese vergnügte Betriebsamkeit mit ansehen – und das ohne seine acht Stunden Schlaf. Aber er konnte nicht lange grollen, besonders da Andy genau wußte, wo er ihn unter dem Kinn kraulen mußte und da Penelope ein Ei für ihn aufschlug. Nun… Big Mike ließ sich bereitwillig besänftigen und leckte das rohe Ei auf.

Das Leben war doch nicht so schlecht.

Bis Penelope einen ziemlich lauten, spitzen Schrei ausstieß. Big Mike und Andy ließen Ei und Kaffee stehen, in dieser Reihenfolge, und eilten ihr zu Hilfe.

Als sie neben ihr schlitternd zum Stehen kamen, zeigte Penelope mit der Morgenzeitung, die sie hereingeholt hatte, aufgebracht auf einen neuen, glänzenden Kupferpenny, der an ihrer Tür klebte.

Außerdem bemerkte sie, daß Abraham Lincoln mit unbeweglicher Miene in Richtung Norden starrte. Vielleicht wünschte er sich, er wäre in Sedona, dieser New-Age-Gemeinde in Red Rock Country. Im Moment wünschte sich Penelope auch, sie wäre in Sedona. Es war ziemlich friedlich dort. Sehr wahrscheinlich fanden die Leute in Sedona keine Leichen vor ihren Türen, bekamen keine beänstigende Telefonanrufe mitten in der Nacht oder fanden Penns an ihre Tür geklebt.

»Das macht mich ziemlich wütend.« Penelope kratzte mit dem Fingernagel an der Münze. »Der geht nie mehr ab, es sei denn, ich säge ihn raus.«

»Ich kann dir ja zum Geburtstag eine Tür schenken«, bot Andy ihr an. Er wollte nicht, daß sie sich aufregte. Für eine Frau englischer und skandinavischer Abstammung hatte sie ein ziemlich irisches Temperament.

Nachdem sich Mycroft davon überzeugt hatte, daß Penelope in keiner direkten Gefahr schwebte, kehrte er hastig zu seinem Ei zurück. Er hatte Penelopes Temperamentsausbrüche auch schon miterlebt.

»Mir gefallt diese Tür«, sagte Penelope stirnrunzelnd. »Weißt du, was mich wirklich richtig wütend macht?«

»Nein«, sagte Andy, obwohl er es sicherlich bald erfahren würde.

»Das hat jemand letzte Nacht gemacht. O Gott, meinst du, er hat auch noch am Schlafzimmerfenster gelauscht?«

»Ich habe nichts gehört.«

»Ich auch nicht, aber wir waren auch abgelenkt.«

»Das waren wir mit Sicherheit.«

»Watson würde das jetzt bestimmt ›Das Abenteuer der zwei Pennys‹ nennen.«

»Dann wollen wir hoffen, daß es keinen dritten am Griff eines Messers gibt«, sagte Andy grimmig. Natürlich hätten Penelope oder Andy das herausfinden können, wenn sie daran gedacht hätten, Madame Astoria zu befragen, deren richtiger Name Alyce Smith war. Vielleicht aber auch nicht. Madame Astorias Vorhersagen waren manchmal ein bißchen vage.

Sie ließen den glänzenden Penny im morgendlichen Sonnenlicht zurück.

Nachdem sie die Vordertür fest verschlossen hatte, eine Tatsache, die in Empty Creek noch nicht vorgekommen war, und sich wieder im Schutz ihrer Küche befand, blickte Penelope auf ihre Frühstücksvorbereitungen. »Ich hatte vorgehabt, dir ein richtig gutes Mahl zuzubereiten, aber mir ist die Lust am Kochen vergangen.«

»Das ist schon in Ordnung. Warum duschen wir nicht und gehen ins Duck Pond? Ich lad’ dich ein.«

Die Nummer sieben im Duck Pond war göttlich.

Mycroft sprang auf den Tisch und blickte Penelope sehnsüchtig an.

»Nein, du kannst nicht mit, Mikey. Du weißt, daß du im Duck Pond Hausverbot hast. Ich fürchte auf Lebenszeit.«

Diese dämliche Ente.

Es war eine ziemlicher Auftritt gewesen, einer der denkwürdigsten Zusammentreffen zwischen Katze und Ente.

»Geh du zuerst, Andy.« Penelope überlegte einen Moment und folgte ihm dann. »Willst du meinen Rücken waschen, Seemann?« fragte sie, als sie zu ihm in die Dusche stieg.

Niemand im Duck Pond kreidete Penelope Big Mikes Verhalten an. Schließlich mußte eine Katze tun, was eine Katze tun muß. Jose« Maria Garcia, der Mitbesitzer und Oberkellner des Restaurants, erkundigte sich sogar jedesmal nach Mycroft. Heute war keine Ausnahme. »Wie geht’s Big Mike?«

»Ganz gut«, erwiderte Penelope. »Danke der Nachfrage.«

»Mann, das ist vielleicht ein Kater«, sagte Garcia bewundernd, als er sie zu einem Tisch mit Blick auf den Teich führte, dem das Restaurant seinen Namen verdankte. »Ich wünsche guten Appetit.«

Enten glitten am Fenster vorbei.

Sarita, Joses Frau, die dort kellnerte, sagte: »Hallo, Penelope, hallo, Andy. Wie geht es Mikey?«

»Ihm geht es gut.«

»Cómo está elgato?« brüllte Juan aus der Küche. Juan war Joses Bruder und der Koch des Duck Pond.

»Muy bien!«brüllte Penelope zurück. »Gracias. «Damit erschöpften sich Penelopes Spanischkenntnisse. Sie konnte außerdem noch Dos cervezas, por favor sagen.

»Margaritas?« Sarita wußte, daß weder Penelope noch Andy montags arbeiteten.

»Ja, bitte«, antworteten sie beide gleichzeitig.

Eine Ente schwamm dicht am Fenster vorbei und streckte ihnen den Hintern entgegen. Penelope war überzeugt, daß es die Ente war. Offensichtlich war sie nachtragend. Wahrscheinlich war das Sternzeichen der Ente Krebs. Madame Astoria behauptete, Krebse seien nachtragend. Penelope war Krebs.

»Die Sache gefällt mir nicht«, sagte Andy.

»Ich glaube, das war eine Nachricht für Mycroft.«

»Was für eine Nachricht?«

»Von der Ente.«

»Was für eine Ente?«

»Die Ente, die gerade wegschwimmt.«

»Also ehrlich, Penelope, manchmal weiß ich wirklich nicht, wovon du sprichst.«

»Ach, egal.«

»Ich habe über den Penny gesprochen. Ich mache mir Sorgen.«

»Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen«, sagte Penelope. »Ich war bei den Marines.«

»Du warst ein weiblicher Marine.«

»Das ist das gleiche.«

»Eine Schreibkraft.«

»Es ist nicht meine Schuld, daß sie mich nicht in die Force Recon-Einheit gelassen haben – das wollte ich wirklich machen – oder mich zum Panzerkommandant gemacht haben. Das wäre nicht schlecht gewesen. Quietsch, quietsch, quietsch. So ein Panzer klingt wie eine Mäusefamilie, die die Straße runtermarschiert. Ich fand das immer sehr interessant. Findest du nicht auch?«

Praktischerweise vergaß Penelope, daß Force Recon Marines – die Elitetruppe des Marine Corps – sehr früh morgens aufstanden, um aus leistungsfähigen Flugzeugen zu springen. Panzerkommandanten standen auch ziemlich früh auf, um durch die Landschaft zu quietschen.

»Nein, tut mir leid«, sagte Andy. »Das reicht nicht.«

»Warst du bei den Marines?« fragte Penelope überheblich.

»Du weißt doch, daß ich das nicht war.«

»Dann hast du auch keine Ahnung. Ich kann auf mich selbst aufpassen«, sagte sie entschieden.

»Wenn es dich glücklich macht«, sagte Andy, »verpflichte ich mich noch heute.«

»Du bist zu alt, Liebling.«

»Und du bist unmöglich.«

»Ja, ich weiß, aber laß uns nicht diesen wundervollen Tag verderben.«

Sarita kam mit den Margaritas zurück.

»Ich schau dir in die Augen, Kleines«, sagte Andy.

Penelope lächelte und erhob ihr Glas. Andy konnte Humphrey Bogart ziemlich gut imitieren.

Nach dem Mittagessen ging Penelope nach Hause und widmete den Nachmittag all den Dingen, die nötig waren, damit ihre kleine Ranch funktionierte – sie mistete den Stall aus, wusch drei Maschinen Wäsche, bestellte zwei Ballen Heu und spielte mit dem Gedanken, unangekündigt mit Mycroft im Schlepptau bei Doktor Bob vorbeizuschauen, aber sie bezweifelte, daß sie ihn heute alleine fangen würde. Big Mike war kein Kater, den man gefügig über den Arm drapieren und zum Tierarzt bringen konnte. Solch ein Besuch erforderte Planung und Verstärkung. Diese Entscheidung war eine Erleichterung. Im Haus herumzutrödeln war viel besser, als halb Empty Creek mit Mycrofts Besuch bei Doktor Bob in Aufruhr zu versetzen und die andere Hälfte dabei zu amüsieren.

Andy war ein bißchen verstimmt gewesen – und mehr als ein bißchen eifersüchtig –, als er herausgefunden hatte, daß Penelope mit Phil Simmons zu Abend essen würde. »Aber ich dachte…« beschwerte er sich.

»Da hast du auch richtig gedacht«, unterbrach ihn Penelope. »Du bist der einzige Mann in meinem Leben.« Vielleicht abgesehen von Sean Connery, oder dem alten Knaben, dachte Penelope, behielt diese Information jedoch für sich. »Das ist geschäftlich. Phil Simmons ist ein Hauptverdächtiger. Und fang jetzt nicht wieder damit an. Mir wird schon nichts passieren. Seine Mutter ist auch dabei.«

Mycroft war ebenfalls beleidigt, daß sie ihn heute zum zweiten Mal zurückließ, aber Penelope wollte nicht das Risiko eingehen, daß Mycroft auf Anhieb eine Abneigung gegen Mutter Simmons entwickelte und die arme alte Frau mißhandelte. Wie sich herausstellte, war Mutter Simmons eine zerbrechliche Frau, die aussah wie ein Vogel und wahrscheinlich neunzig oder hundert werden würde. Sie war in ihren einzigen Sohn so vernarrt, daß es schon abstoßend war. Penelope kam zu dem Schluß, daß die Gastgeberin eine Abreibung verdient hatte, und sie bedauerte, daß sie Big Mike nicht mitgebracht hatte, damit er ihr eine Lektion erteilte.

»Philip war immer der klügste Junge in seiner Klasse«, sagte Mutter Simmons.

Man mußte ihm zugute halten, daß Philip protestierte. »Mutter, Penelope will doch nicht meine Lebensgeschichte hören.«

»Natürlich möchte sie das, Liebling. Junge Frauen wollen immer alles über einen Mann wissen.«

Penelope war da eigentlich eine Ausnahme, aber Mutter Simmons fuhr trotzdem fort.

»Philip war immer so gut beim Sport und beim Lesen, in Mathematik und bei allem anderen auch.«

Die Spaghetti waren nicht besonders gut. Mycroft, ein sehr kritischer Gourmet, hätte wahrscheinlich versucht, das Essen verstohlen unter den Tisch zuwerfen. Bei diesen Spaghetti konnte sich Penelope gut vorstellen, wie Mutter Simmons’ Hackbraten wohl sein mochte. Absolut ekelhaft.

Zum Glück hielt die alte Ziege endlich den Mund, als sie kleine Marshmellows servierte, die wie Fossile in krustigem Himbeergelee eingebettet waren. Penelope mochte keinen Gelee, ob krustig oder sonstwie. Und Marshmellows konnte sie überhaupt nicht ausstehen, ob kleine oder große.

Ziemlich schnell fand sie heraus, daß sie für Mutter und Sohn ähnliche Gefühle hegte.

Mutter Simmons plazierte Penelope und Philip auf das Wohnzimmersofa vor dem großen Fernseher. »Nun, ich lasse euch Kinder wohl besser alleine«, sagte sie, als sie das Licht herunterdrehte und den Raum verließ.

Penelope stand sofort auf und drehte das Licht wieder an.

»Möchten Sie die Videos über meine politische Laufbahn sehen?« fragte der ehemalige Bürgermeister von Empty Creek und gestikulierte mit der Fernbedienung in Richtung Fernseher.

»Später, Phil. Zuerst möchte ich von Ihnen alles erfahren, was Sie über Louise Fletcher wissen.«

»Ich habe sie nicht gemocht. Sie hat mich nicht gemocht. Louise hat überhaupt niemanden gemocht.«

»Und Sie waren mit Ihrer Mutter zusammen, als Louise ermordet wurde?«

»Ja, es war Freitag, also gab es Brathähnchen. Mutter macht freitags immer Brathähnchen.«

»Ja, das hat sie erzählt.« Wahrscheinlich Hähnchen, das nur so vor Fett trieft, dachte Penelope.

»Wollen Sie jetzt meine Videos sehen?«

»Noch eine Minute.« Alibi, aber klar doch. Diese Frau würde ihrem Sohn wahrscheinlich noch bei einem Mord helfen und ihn dann bereitwillig decken. »Wenn Louise Fletcher vor Ihrer Tür ermordet worden wäre, wen würden Sie verdächtigen?«

Phil Simmons zählte sofort jeden auf, über den Louise Fletcher eine Akte angelegt hatte – einschließlich Freda Aisberg, über die es keine gab – und unterstrich jeden Verdächtigen mit der Fernbedienung, die er in der Hand hielt. »Da gibt es wahrscheinlich noch mehr, aber das sind die Leute, die mir gleich auf Anhieb einfallen.« Er machte eine Pause. »Jetzt?«

Penelope seufzte. »Jetzt«, sagte sie, »aber das Licht bleibt an.«

Schon nach einer Minute hatte sie die Videos von Phils politischen Erinnerungen satt. Nach fünfzehn Minuten war sie bereit, einen Mord zu begehen. Eine Stunde später kam sie zu dem Schluß, daß Philip Simmons Louise Fletcher höchstens zu Tode hätte langweilen können.

»Und da werde ich gerade vereidigt.«

Mutter Simmons war an seiner Seite und schaute stolz zu.

»Und da halte ich gerade den Vorsitz vor meiner ersten Ratssitzung.«

Und da schlafe ich gerade ein.

»Und da halte ich gerade meine erste Ansprache.«

Und da erwäge ich gerade Selbstmord.

»Und da halte ich gerade meine zweite Ansprache.«

Und da gehe ich gerade nach Hause. »Warten Sie mal!« rief Penelope. »Halten Sie das Band an. Spulen Sie zurück.«

»War es eine besonders eloquente Passage, die Sie noch einmal sehen wollen? Ich könnte Sie Ihnen vorsprechen.«

»Es ist alles sehr eloquent, Phil, aber ich dachte, ich hätte da was gesehen.«

Enttäuscht spulte Phil das Band zurück.

»Das reicht«, sagte Penelope. Sie lehnte sich nach vorne, als der ehemalige Bürgermeister wieder in Großaufnahme zu sehen war. Da. Als die Kamera zurückschwenkte, war es deutlich zu sehen. Freda Aisberg und Louise Fletcher saßen in einer Ecke des Raums und stritten heftig über etwas, wobei sie heftig und wütend gestikulierten. Die Kamera holte Phil wieder heran.

»Ich muß jetzt aber wirklich gehen«, sagte Penelope.

»Aber Sie haben ja noch gar nicht meine dritte Ansprache gehört. Oder die vierte.«

»Ein anderes Mal«, sagte Penelope. Aber vorher verlasse ich das Land, schoß es ihr durch den Kopf. Irgendwohin, wo es kein Auslieferungsabkommen gibt.

Als sie vorfuhr, saß Andy verlassen auf der Veranda vor dem Haus. Er stand unbeholfen auf und starrte erschrocken in das grelle Licht der Autoscheinwerfer. Eigentlich war sie ganz froh, ihn zu sehen. Nach einem Abend mit Phil Simmons und seiner Mutter wäre sie auch froh gewesen, Jack the Ripper zu sehen.

»Ich kann nichts dafür, Penelope. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich wollte mich einfach davon überzeugen, daß du sicher zu Hause ankommst.«

Penelope wurde weich. »Ach, komm schon mit rein«, sagte sie. »Wir trinken noch einen zusammen.«

Als gute Feministin fühlte sie sich ein bißchen schuldig, daß sie Andy erlaubte, Männlichen Beschützer zu spielen, aber sie mußte zugeben, daß es ganz nett war, solange es nicht zur Gewohnheit wurde. »Aber ich werde nicht Unterwürfiges Weibchen spielen«, sagte sie laut.

»Ich wiederhole, Penelope, es gibt Momente, da habe ich absolut keine Ahnung, wovon du eigentlich redest.«

»Das ist gut so, Liebling, genau so soll es auch sein. Ich habe jedoch nichts gegen eine Runde Geheimnisvolles Weibchen. Würdest du das gerne spielen?«

»Wie gehen die Regeln?«

»Es gibt keine Regeln.«

»Dann bin ich ja im Nachteil.« ›Natürlich. Das ist ja auch Sinn der Sache. ‹
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Der Beerdigung von Louise Fletcher wohnten viele Leute bei, auch wenn Penelope vermutete, daß sich die meisten nur vergewissern wollten, daß die ehemalige First Lady von Empty Creek auch wirklich tot war und in ihrem Grab lag. Es wimmelte nur so von potentiellen Verdächtigen, und das machte Penelope zu schaffen.

Erdklumpen prasselten auf den Sarg, als die vermeintlichen Trauernden am Grab vorbeizogen. Freda Aisberg holte Schwung und plazierte einen harten, hohen Wurf auf Louise Fletchers Kopf, und es war ein Glück für die Verblichene, daß sich der teure Mahagonisarg als ein sehr stabiler Helm entpuppte. Meredith Stevens dagegen gelang ein flacher Wurf, der jedoch ebenfalls ungefähr am Kopfende des Sarges landete.

Zwiddeldei – Detective Lawrence Burke – schlich im Hintergrund herum und machte sich Notizen. Zwiddeldum – Detective Willie Stoner – ging langsam die Reihen der geparkten Autos auf dem Friedhof entlang und schrieb die Kennzeichen auf. Es war wie in einem schlechten Fernsehfilm. Ein einziger Blick auf die Anwesenden hätte bewiesen, daß keine Fremden dabei waren, und wenn unter ihnen keine Aliens weilten, dann war es nur logisch – selbst wenn man Penelopes fragwürdige Syllogismen benutzte –, daß auch keine Alben-Fahrzeuge anwesend waren. Vielleicht wollte Polizeichef Fowler die Detectives Burke und Lawrence bloß von den Schülerübergängen fernhalten.

Links neben Penelope, die ihr schwarzes Kleid und ihre hohen Schuhe trug – was eine Seltenheit war –, stand Andy und kritzelte in sein offizielles Reporternotizbuch. Er wollte im Empty Creek News Journal über die Beerdigung berichten, machte seine Notizen aber auf sehr unauffällige Art und Weise. Laney und Wally standen rechts von Penelope.

Herbert Fletcher saß in einem Klappstuhl und sah während der kurzen Predigt wie der Inbegriff beherrschter Trauer aus. Er griff häufig zu seinem weißem Taschentuch. Das Paar war kinderlos gewesen, und trotz der Bemühungen der eifrigsten Klatschmäuler Empty Creeks hatte niemand Beweise für die Existenz von anderen lebenden Verwandten von Herb oder Louise gefunden. Zweifelsfrei gab es irgendwo welche, aber sie hatten Louise wahrscheinlich auch nicht gemocht.

Als Penelope vom Grab wegging, sah sie, daß Lawrence Burke immer noch eifrig in sein Notizbuch schrieb. »Das buchstabiert man P-E-N-E-L-O-P-E und W-A-R-R-E-N«, sagte sie zu ihm.

»Das weiß ich selber«, sagte Zwiddeldei.

»Ich wollte nur sichergehen.«

»Warum bist du so gemein zu ihm?« fragte Laney. »Er macht doch nur seine Arbeit.«

»Der würde in einer Telefonzelle nicht mal mit beiden Händen seinen Hintern finden, geschweige denn einen Mörder.«

»Oh«, antwortete Laney. »Dem ist wohl nichts mehr hinzuzufügen.«

Nachdem die formelle Zeremonie beendet war, fuhren alle pflichtschuldig auf die Raney Ranch hinaus, wo ein Leichenschmaus stattfinden sollte. Penelope fuhr mit Andy. »Es war eine schöne Predigt, findest du nicht auch?« sagte er.

Sie fuhren gerade am Rathaus vorbei, und Penelope antwortete: »Ich finde es heuchlerisch von den Stadtvätern, die Fahnen auf Halbmast zu setzen.«

»Das ist wirklich ein bißchen übertrieben«, sagte Andy und blickte kurz hinüber. Er war ein sehr vorsichtiger Fahrer und nahm nur selten die Augen von der Straße. Das machte Laney ganz verrückt. Sie bat Penelope ständig, unanständige und sündige Sachen mit Andy anzustellen, während er fuhr, um herauszufinden, ob ihn überhaupt irgend etwas ablenken konnte. Penelope weigerte sich, nicht, weil sie etwas gegen unanständige und sündige Sachen hatte, im Gegenteil, sondern weil sie befürchtete, daß Andy sie dann schnurstracks in einen Saguaro-Kaktus fahren würde.

Im Wagen vor ihnen – es war Laneys kleines rotes Cabriolet mit Wally am Steuer – saß Laney mit im Wind flatternden Haaren halb nach hinten gedreht in ihrem Sitz und beobachtete sie.

»Warum dreht Laney sich nicht nach vorne?« fragte Andy. »In der Position kann sie bestimmt nicht ihren Sicherheitsgurt tragen.«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, antwortete Penelope.

Nachdem sie dem trauernden Witwer zum zweiten Mal obligatorisch ihr Beileid ausgesprochen hatten, fielen die Trauernden wie hungrige Terrier über den Leichenschmaus her. Es war eigentlich nur Aufschnitt – zwar teuer angerichtet –, aber nichtsdestotrotz Aufschnitt. Penelope mußte an die Stelle aus Hamlet denken, als sie die Elite von Empty Creek dabei beobachtete, wie sie sich um die Tische drängte.

Andere verzichteten auf eine Grundlage und gingen gleich zur Bar. Ein Begräbnis in Empty Creek, so schien es, weckte sowohl Appetit als auch Durst.

Penelope und Laney kämpften sich bis zum Büffet durch und sammelten kleine Leckerbissen für sich und ihre Männer, während Andy und Wally sich auf der Jagd nach harten Drinks an die Bar schoben. Die Paare trafen sich am Kamin, um ihre Beute zu teilen.

Das riesige Wohnzimmer quoll über vor Leuten. Als das Essen und Trinken seine Wirkung zeigte, stieg der Geräuschpegel. Trotz des ernsten Anlasses konnte man Gelächter und laute Unterhaltungen hören, während die Leute ihre Erleichterung darüber zeigten, daß sie nicht selbst der Grund für das Zusammentreffen waren.

»Sie sah so natürlich aus, findest du nicht?«

»Na, ich bin froh, daß die alte Hexe endlich tot und begraben ist.«

Penelope hoffte, daß Herb den Kommentar nicht gehört hatte. Menschen waren manchmal wirklich grausam. Sie warf einen Blick durch den Raum und sah ihn mit Madame Astoria zusammenstehen. Er schien sich von seinem Kummer erholt zu haben. Er lächelte, als er sich über die attraktive Alyce Smith beugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte.

Und wieder mußte sie an Hamlets Bemerkung gegenüber seinem Schulfreund denken. »Wirtschaft, Horatio! Wirtschaft. Das Gebackne/vom Leichenschmaus gab kalte Hochzeitsschüsseln.« Sie fragte sich, ob… Das war gemein. Sie war genauso schlimm wie die anderen. Aber Madame Astoria drückte Herbert Fletcher einen Kuß auf, der über die Grenzen der Schicklichkeit bei solch einem ernsten Anlaß hinausging. Vielleicht ist an Besuch bei unserer ansässigen Astrologin fällig, dachte Penelope.

Freda Aisberg war die nächste, die Herb ihr Beileid aussprach, obwohl Penelope bemerkte, daß er zusammenzuckte, als die Walküre seine Hände ergriff. Die Frau hatte einen knochenzermalmenden Händedruck. Sie gab ihm auch einen Kuß und verließ ihn widerstrebend, wie Penelope fand. Merry Stevens nahm ihren Platz ein. Warum wirkte er auf Frauen bloß so anziehend1?

»Na, was glaubst du, wer wird die nächste Mrs. Fletcher?« fragte Laney.

»Ach du lieber Gott, doch wohl nicht Merry Stevens. Was könnten die beiden schon gemein haben?«

»Sie haben beide Louise gehaßt.«

»Ich glaube, Herb ist über Louises Tod wirklich betroffen.«

»Ehrlich?«

»Ja, ehrlich.«

»Wenn du ein Mann wärst, wolltest du mit so einer Frau verheiratet sein?«

»Nein, aber die Wege der Liebe sind wunderbar.« Penelope nickte in Wallys Richtung. Er war gerade dabei, Andy zu erklären, wie er in die Hände zu klatschen hatte, damit er mit seinem imaginären Revolver dazwischenkommen konnte. »Keine weiteren Fragen.«

»Naja, vielleicht hast du gar nicht so unrecht. Wir haben alle unsere kleinen Fehler, aber ist dir nicht aufgefallen, daß es die unverheirateten Frauen von Empty Creek sind, die Schlange stehen, um dem alten Schwerenöter ihre Reize darzubieten?«

Penelope wollte ihrer Freundin nicht eingestehen, daß sie genau das gleiche gedacht hatte, als genau in dem Moment wieder eine attraktive junge Frau auf Herbert Fletcher zutrat. Wenn das so weiterging, würden sie ihm noch die Haut vom Gesicht küssen.

»Warum stellst du dich nicht auch an?« zog Laney sie auf. »Die Erbschaft würde dir ein mehr als komfortables Leben ermöglichen. Ich nehme doch an, daß Herbert alles erbt.«

»So sieht es jedenfalls aus.«

»Na los, ran an die Millionen.«

»Ich bin so ganz zufrieden, danke.«

»Hast du Mycroft schon gefragt. Vielleicht wäre er ja gerne reich.«

»Er scheint Herb nicht zu mögen. Außerdem ist Mycroft ein sehr glücklicher Kater und überhaupt nicht gierig.«

Genau in dem Moment, als alle plötzlich gleichzeitig aufhörten zu reden und es beängstigend still wurde, ertönte ein lautes Klatschen. Penelope und Laney zuckten zusammen.

»Ich hab’s geschafft«, rief Andy in die Stille hinein.

»Das kann man wohl sagen«, sagte Penelope.

Als sie sich von Herbert Fletcher verabschiedeten, sprach Penelope noch mal ihr Beileid aus. »Danke, daß Sie gekommen sind. Ich weiß, es hätte Louise viel bedeutet«, sagte er. »Ich muß Sie sprechen«, flüsterte er.

»Ich bin später im Buchladen«, flüsterte Penelope zurück. »Wenn ich mich umgezogen habe. Warum flüstern wir eigentlich?«

»Es muß unter uns bleiben.«

»Was denn?«

»Später, meine Liebe.«

Penelope zog sich zurück, als sie Freda auf sie zukommen sah. Die Frau sah wirklich wie eine dieser legendären Walküren aus, als sie von den Hors d’Oeuvres herübergestürzt kam, um ihr Kriegeropfer zu ergreifen.

»Es war ein wundervolles Wochenende«, sagte Penelope zum Abschied zu Andy. »Überwiegend jedenfalls«, fügte sie hinzu, als sie sich umarmten.

»Ich weiß, was du meinst.«

»Das müssen wir wiederholen.«

»Ohne Mord.«

»Das will ich hoffen.«

»Aber es war trotzdem wundervoll.«

»Hm.« Andy ließ ihren Puls schon wieder höherschlagen. Er war darin mittlerweile ziemlich gut. Dennoch zog sich Penelope mehr als widerstrebend von ihm zurück. Sie hatte noch viel zu tun. Sie mußte Bücher verkaufen und einen Mord aufklären. »Ruh dich aus, Liebling«, sagte sie. »Und nimm deine Vitamine.«

»Ja«, sagte Andy nachdenklich. »Das sollte ich wohl besser. Am besten gleich flaschenweise. Du bist eine ziemlich aufregende Frau, Penelope, eine richtige Sexbombe.«

Penelope stimmte ihm innerlich zu. »Du bist aber auch nicht schlecht, Seemann«, sagte sie. Sie mußte Laney unbedingt erzählen, wie man Sexbombe und Seemann spielte.

Als der Seemann schließlich, dank Penelopes Komplimenten, mit stolz geschwellter Brust davonfuhr, zügelte die gerade erst gekürte Sexbombe ihre Leidenschaft, zog sich um, schnappte ihren Detektivpartner und fuhr in Richtung Mycroft & Co.

Sie wurden jedoch unterwegs aufgehalten, da sie auf Madame Astoria trafen, die in ihrem Auto am Straßenrand saß und sich die hübschen Augen aus dem Kopf weinte.

Soviel zum Thema Schicksal.

Madame Astoria war nicht einmal eine schlechte Astrologin – sie hatte sogar einen treuen Anhängerkreis, der ohne ihren Rat nicht einmal das Frühstück aussuchte –, aber ihre zeitlichen Berechnungen waren meist ziemlich ungenau. Madame Astoria hatte Penelope einmal gefragt, wer sie denn in einem Hubschrauber besuchen würde. Tage-, wochen-, ja sogar monatelang hatte Penelope daraufhin am Himmel nach einem Hubschrauber Ausschau gehalten. Erst zwei Jahre später war Cassie in einem Hubschrauber von einem Wüstendrehort gekommen, wo sie einen Werbespot für Bademoden gemacht hatte.

Penelope fuhr an den Rand, setzte den Jeep zurück und blickte über die unasphaltierte Straße zu der jungen Frau hinüber. Sie konnte sehen, daß Madame Astoria eine Reifenpanne hatte, aber sie konnte nicht glauben, daß dieses Mißgeschick solch ein herzzerreißendes Schluchzen verursachte. »Warte hier, Mikey«, sagte Penelope.

Natürlich überquerte Mycroft als erster die Straße. Er wußte genau, wie man eine verzweifelte junge Frau trösten mußte. Ein knuddeliger, Zwölf-Kilo-Kater auf dem Schoß, das war genau das richtige, allemal besser als jeder Teddybär. Wer konnte da noch weinen. Außerdem mochte Mycroft Alyce Smith. Er mochte alle jungen, hübschen Damen. Penelope hegte den Verdacht, daß das der einzige Grund war, warum Mycroft noch bei ihr war. Er begegnete so vielen interessanten jungen Frauen.

»Ach, Mycroft«, heulte Madame Astoria, als der Kater durch das Fenster auf ihren Schoß sprang.

Ein wenig verspätet rief Penelope: »Alyce, was ist los?«

»Ach, Penelope«, schluchzte sie. »Es ist alles so schrecklich.«

»Es ist nur eine Reifenpanne, Alyce. Das kriegen wir schnell wieder hin.«

»Ach, doch nicht das«, stöhnte Alyce. Ihr Schluchzen ließ nach. Vielleicht war an der Sache mit dem knuddeligen Kater doch was dran. Mycroft schnurrte, als Alyce ihm mit einer Hand das Fell kraulte und sich mit der anderen die Tränen abwischte.

»Was denn dann?«

»Das Leben, ach, einfach alles. Ich hab’s so satt.«

»Aha, es ist also ein Mann«, sagte Penelope. »Oder nicht?«

Sie fragte sich, wer es wohl war. Sicher nicht Herbert Fletcher. Der war viel zu alt für Alyce.

»Woher wissen Sie das?«

»Alyce, man muß kein Medium sein, um zu wissen, daß eine Frau, die mit einer Reifenpanne mitten in der Wüste sitzt und weint, als hätte sie ihren letzten Freund verloren, sich a) über den Platten b) über einen Mann oder c) über beides aufregt.«

»Es ist alles so kompliziert. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Er ist verheiratet.«

»Woher – «

»Alyce«, sagte Penelope lächelnd, »ich habe Sie mit niemandem ausgehen sehen. Wenn Sie sich also mit jemandem treffen, dann tun Sie das heimlich. Und das bedeutet meistens, daß er verheiratet ist. Verstehen Sie? Ich bin einfach nur ein guter Beobachter. Wie Sherlock Holmes.«

»Ich weiß gar nicht, wie ich in den Schlamassel reingeraten bin.«

»Wollen Sie darüber reden?«

»Ich kann nicht, Penelope. Ich kann einfach nicht. Wenn es herauskommt… O verdammt, warum habe ich mich überhaupt in ihn verliebt?«

Penelope legte eine Hand auf Alyce’ Schulter. »Kommen Sie, wir fahren in die Stadt, und Sie können sich frischmachen. Wir schicken dann jemanden raus, der den Reifen wechselt.«

Alyce nieste.

Sie nieste den ganzen Weg zurück in die Stadt.

»Ich liebe Katzen«, sagte Alyce. Hatschi. »Ich hasse es, gegen sie allergisch zu sein.« Hatschi. »Es tut mir leid, Mycroft.« Hatschi.

»Warum schubsen Sie ihn nicht einfach auf den Boden?« fragte Penelope. »Ihm macht das bestimmt nichts aus.«

»Oh, das könnte ich nicht.« Hatschi. »Er ist so ein lieber Kater.« Hatschi. »Nicht wahr, Mycroft?«

Im Fenster von Madame Astorias Büro – wie nannte man die Geschäftsräume einer Astrologin überhaupt? Studio, Kammer, Gemach, Salon, Höhle? – hing ein Schild, auf dem stand, daß auch Geschenkgutscheine erhältlich waren.

Das Innere war mit einem Eichentisch und Stühlen möbliert. Hier traf sich Madame Astoria mit ihren Klienten, um Seancen abzuhalten oder Tarotkarten zu legen. Auf einem anderen Eichentisch stand der Computer, in den Alyce die wichtigsten Informationen eingab – Geburtsdatum, -ort und die genaue Uhrzeit – und dann Tierkreiszeichen berechnete, Partnerkonstellationen prüfte und eine Menge anderer unterschiedlicher Ratschläge und Langzeitvorhersagen erstellte und ausdruckte. Der passende Eichenaktenschrank mit vier Schubladen erinnerte Penelope an den von Louise Fletcher, und sie fragte sich, welche dunklen Geheimnisse dieser hier verbarg. Wahrscheinlich die Tabellen, die Madame Astorias Computer einmal für Penelope und ihre Verehrer ausgespuckt hatte. Darunter waren Sam und Andy gewesen. Vielleicht sollte sie mal eins für sich und den alten Knaben aufstellen lassen.

Oder Sean Connery.

Penelope war schon immer der Meinung gewesen, daß Madame Astorias Laden für eine Astrologin zu modern und hell war, zu sehr nach 20. Jahrhundert aussah. Sie als Traditionalistin hätte einen kleinen, dunklen Raum vorgezogen, der nur von flackernden Kerzen erhellt war und in dem die Atmosphäre durch mysteriöse Beschwörungsformeln und Gesänge, exotische mittelalterliche Musik und eine schwarze Katze als Alyce’ Vertraute noch unterstrichen wurde.

Aber in dem Fall wäre Alyce sehr wahrscheinlich ein Opfer des heutigen Äquivalents für Hexenverbrennung durch ein paar Wohltäter geworden. Es war schon ganz gut so, daß heutzutage eine Hexe nicht einfach dafür getötet werden konnte, daß sie die neuste Computertechnologie benutzte. In Penelopes Augen war das Sammeln, Speichern und Verwenden von Daten bedrohlicher als die geheimnisvollen Rituale der Hexenkunst. Ein Blick auf die Akten, die Louise Fletcher als Amateurin zusammengetragen hatte, ließ sie erahnen, was die Akten der angeblich so wohlwollenden Regierung wohl enthielten. Information bedeutete Macht, die sehr leicht mißbraucht werden konnte. Im Vergleich zu Louise Fletcher war Alyce eine harmlose junge Exzentrikerin.

Außerdem, wie konnte sie eine gute Hexe sein, wenn sie allergisch auf Katzen reagierte?

»Ich fühle mich schon besser«, sagte Alyce, als sie aus dem kleinen Badezimmer zurückkehrte. »Aber ich sehe immer noch schlimm aus.«

»Ach nein, Sie sehen gut aus«, sagte Penelope. Obwohl Alyce’ Nase ganz geschwollen und knallrot vom Schniefen war, paßte sie genau zu ihren Augen, die ebenfalls vom Weinen ganz rot und geschwollen waren.

»Danke für Ihre Hilfe, Penelope. Und dir auch, Mycroft.« Alyce nieste wieder, aber diesmal etwas halbherzig. »Ich habe eine Tablette genommen«, erklärte sie. »Das mache ich immer, wenn ich weiß, daß ich Mycroft begegne.«

»Ich kann gut zuhören«, sagte Penelope, »wenn Sie darüber reden wollen.«

»Ich werde darüber hinwegkommen«, antwortete Alyce. »Irgendwie.«

»Ja, das tun wir alle.«

Todd, der UPS-Fahrer, flirtete mit der Schankmaid, die zur Hofdame aufsteigen wollte, als Penelope und Mycroft endlich im Buchladen ankamen.

»Sei nicht albern«, sagte Kathy, als Penelope das Hinterzimmer betrat.

Mycroft, der sich für so etwas wie einen Leiter der Versandabteilung hielt, sprang sofort auf den Stapel Bücher, den Todd offensichtlich gerade erst mit der Sackkarre hereingebracht hatte. Er blickte von Todd zu Kathy. Hier ging scheinbar etwas Interessantes vor sich.

»Wer ist albern?« fragte Penelope.

»Todd natürlich. Er meint, ich solle Königin der Frühlingsfestspiele werden.«

»Warum nicht?« fragte Todd. »Kathy würde eine viel bessere Königin abgeben als diese alte Krähe.« Die alte Krähe war Carolyn Lewis, die während des alljährlichen Elisabethanischen Frühlingsfestes immer Königin Elisabeth I von England spielte.

»Ich finde, daß Carolyn eine ganz gute Königin abgibt«, sagte Penelope. »Ich habe mir Elisabeth immer als alte Krähe vorgestellt und nicht so wie Kathy.« 

»Danke, Mylady«, sagte Kathy.

»Also ich finde, es wäre zur Abwechslung mal schön, eine hübsche Königin zu haben«, sagte Todd. Er manövrierte die Schaufel der Sackkarre vorsichtig unter dem Bücherstapel hervor, um Mycroft nicht zu stören. »Ich muß los. Bis morgen.«

»Tschüs«, riefen die Ladies gleichzeitig.

Als Todd in seinem Transporter davongebraust war, fragte Kathy: »Wie war die Beerdigung?«

»Absolut furchtbar«, erwiderte Penelope und ging zu den Telefonbüchern hinüber.

Da stand es in den Gelben Seiten. Zwischen bunten Anzeigen für Spezialisten in Ehe- und Zivilstreitigkeiten, Aufspüren von Abhörgeräten, Vermißtensuche, Sorgerechtsermittlungen, Personenschutz und Überwachungen. Discreet lnvestigations – das Detektivbüro, das Louise Fletcher beansprucht hatte, war ein Ausbund an Diskretion und hatte nur Adresse und Telefonnummer aufgelistet.

Penelope wählte die Nummer. Der Anrufbeantworter schaltete sich nach dem ersten Klingeln ein. Aufgrund der Anzeige hatte Penelope eine Ansage wie zum Beispiel »Sie suchen, wir finden« erwartet, aber außer dem trübseligen Pieps der einsamen Maschine war nichts zu hören. Sie spielte mit dem Gedanken, ebenfalls Diskretion zu üben, aber nach einem kurzen Zögern hinterließ sie ihren Namen und Telefonnummer. »Bitte rufen Sie zurück.«

Penelope und Kathy verbrachten den restlichen Nachmittag damit, die Bücherlieferung auszupacken. Es war eine Nachbestellung der Werke einiger Lieblingsschriftstellerinnen von Penelope, wie zum Beispiel Rochelle Krichs Fair Game, Wendy Hornsbys Midnight Baby, Patricia McFalls Night Butterßy. Sie legten die Vorbestellungen zur Seite und räumten die Auslagen und die Regale um, damit die neusten Romane Platz fanden. Mycroft half eine Weile, indem er jeden Bücherstapel untersuchte und beschnüffelte und auf die Bücher aufmerksam machte, die sich gut verkaufen würden; aber seine Bemühungen wurden nicht gewürdigt. Nach dem dritten »Mycroft, bitte, geh aus dem Weg« zog er leicht beleidigt ab und machte in der von der Nachmittagssonne überfluteten Fensterauslage ein Nickerchen. Dort lag er auch noch, als Freda Aisberg den Laden betrat. Penelope schickte Kathy nach vorne, um die Frau zu bedienen, aber Freda bestand darauf, mit ihrer Arbeitgeberin zu sprechen. Penelope seufzte und gab ihrer Assistentin ihr Clipboard. Kathy flüsterte »Viel Glück« und rollte mit den Augen.

»Was kann ich für Sie tun, Freda?«

»Mir zuerst einmal erklären, was das hier soll.« Die Stadtratverordnete hielt ein Blatt Papier in der Hand: Kommen Sie um 17.00 Uhr zum Crying Woman Mountain. Es ist wichtig. Herb

Die ganze Nachricht war mit der Schreibmaschine getippt.

»Woher haben Sie das?«

»Es klebte an Ihrer Tür, für alle Welt sichtbar. Warum peinigen Sie diesen armen Mann?«

»Ich sehe die Nachricht zum ersten Mal«, antwortete Penelope, überzeugt, daß sie eigentlich die Gepeinigte und nicht die Peinigerin war. »Ich weiß überhaupt nicht, was hier eigentlich los ist.«

»Ach, hören Sie doch auf«, fauchte Freda. »Ich habe gesehen, wie Sie Herb heute angeschaut haben. Besitzen Sie nicht einmal den Anstand, ihm Zeit genug zu geben, in Frieden um seine Frau zu trauern?«

»Aber…«, stammelte Penelope.

»Aber Sie können es gar nicht abwarten, sich die Erbschaft unter den Nagel zu reißen. Es würde mich gar nicht überraschen, wenn Sie Louise Fletcher genau aus dem Grund umgebracht hätten.«

»Jetzt hören Sie aber mal zu…«

»Nein, jetzt hören Sie zu! Halten Sie sich von Herbert Fletcher fern. Der arme Mann ist völlig verwirrt.«

»Sie sind diejenige, die verwirrt ist. Man könnte auch glatt sagen, Sie sind verrückt. Sie waren es, die Louise Fletcher gehaßt hat, und ich würde wirklich gerne wissen, wo Sie waren, als sie ermordet wurde.«

»Sie wagen es, mich anzuklagen…« Nun war es an der schönen Walküre, zu stammeln.

»Sie klingen wie ein keifendes Fischweib«, sagte Penelope.

»Merken Sie sich meine Worte«, rief Freda und fuchtelte ihr drohend mit dem Zeigefinger vor dem Gesicht herum.

Mycroft, der durch den Tumult wachgeworden war, fauchte sie an, als sie aus dem Laden stürmte.

Ah ja.

»Was sollte das denn gerade?« fragte Kathy.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Penelope, »aber ich werde es herausfinden.« Sie ging zum Tisch, schaute Herbert Fletchers Telefonnummer nach und wählte sie.

Keine Antwort.

Penelope sah auf die Uhr. 16.30 Uhr. Es war noch Zeit genug, zu dem kleinen Parkplatz hoch oben auf Crying Woman Mountain zu fahren.

»Willst du einen kleinen Ausflug machen, Mike?«

Warum nicht? Die Sonne verschwand langsam.

»Hältst du das für eine gute Idee, Penelope?«

»Fang du nicht auch noch an, Kathy.«

»Sei aber vorsichtig.«

»Wenn ich bis sechs nicht zurück bin, ruf Sam an und sag ihm, wo ich bin.«

»Wo fährst du denn hin?« fragte Kathy.

»Crying Woman Mountain.«

»Es ist gruselig da oben.«

»Nicht halb so gruselig wie hier unten, wenn ich nicht bald rauskriege, was los ist.«

Als Penelope und Mycroft losfuhren, sahen sie Alyce Smith von ihrem Büro wegfahren. Zumindest hat sie ihren Reifen repariert bekommen, dachte Penelope, als sie in die entgegengesetzte Richtung auf den schwarzen Berg zufuhr, der über Empty Creek emporragte.

Eine Legende besagte, daß vor langer Zeit ein wunderschönes Indianermädchen auf der Spitze des Berges ermordet worden war und daß sein Geist nun dort lebte und man nachts sein Weinen hören konnte. Eine andere Legende besagte, daß der Geist des Mädchens im Innern des Berges lebte und die Zerstörung der einst so unverdorbenen Wüstenlandschaft durch den Menschen beweinte.

Welche Geschichte auch stimmte, Penelope hatte das gequälte Weinen der armen Frau schon oft genug gehört. Sie fuhr häufig auf den Crying Woman Mountain hinauf, um die Einsamkeit zu genießen und um ihr Mitgefühl für den Kummer des Geistes zu bekunden. Es war dort sehr friedlich, und trotz der weitverbreiteten Überzeugung wußte Penelope, daß alle Bösartigkeit, die mit Crying Woman Mountain in Zusammenhang gebracht wurde, nur in den Köpfen derer existierte, die weit unterhalb seines Gipfels lebten.

Als Penelope auf dem kleinen Parkplatz ankam, saß Freda Aisberg dort in ihrem Wagen. Penelope fuhr ihren Jeep direkt vor die Motorhaube von Fredas Auto und schaltete den Motor ab. Die zwei motorisierten Streitrosse standen Nase an Nase, während sich die Fahrerinnen durch die Windschutzscheiben anfunkelten und auf Herbert Fletcher warteten.

Um nicht zurückzustehen, stellte Mycroft seine Pfoten auf das Amaturenbrett und fauchte Freda zum zweiten Mal an diesem Tag an.
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Während Penelope, Mycroft und Freda hoch oben auf Crying Woman Mountain ungeduldig auf Herbert Fletcher warteten, befand er sich ein paar Meilen entfernt in einer abgelegenen Scheune, wo er mit Alyce Smith in einem Heuhaufen herumtollte und sie kunstgerecht und voller Energie beglückte. Dabei legte er eine Kraft und Ausdauer an den Tag, die für einen Mann seines Alters erstaunlich war. Für Herbert war es eine sehr angenehme Ablenkung von der anstrengenden Aufgabe, um die ehemalige Mrs. Fletcher zu trauern und sie zu Grabe zu tragen.

Diese kurze gemeinsame Stunde vertrieb bei Alyce, deren Allergien sich nicht auf Heu erstreckten, die Zweifel und Eifersuchtsgefühle, die sie zuvor am Tag nach Louise Fletchers Beerdigung geplagt hatten. Herbert liebte sie aufrichtig, und sie erwiderte diese Liebe mit Freuden und beinah schwindelerregender Intensität. Und das trotz der düsteren Vorzeichen, auf die ihre jeweiligen Sternzeichen hindeuteten. Herb war Zwilling, und Alyce kannte seinen Hang zum Flirten. Ihr eigenes Sternzeichen war Skorpion; sie tendierte dazu, besitzergreifend zu sein. Diese Kombination war nicht so gut wie die Skorpion-Skorpion- oder die Skorpion-Schütze-Konstellation, aber die Liebe würde diese natürlichen Nachteile schon überwinden.

Also gab die junge Frau ihren Körper willig hin, ertrug ohne Klagen das Pieksen der Heuhalme und ignorierte die Planeten, die unversöhnlich und unnachgiebig am Himmel ihre Bahnen zogen.

Vergil hatte einst geschrieben: »Amor besiegt die Welt; und auch wir weichen der Liebe.«

Wie gewöhnlich hatte der Dichter unrecht.

Statt den zärtlichen und erotischen Aufmerksamkeiten ihres Liebhabers nachzugeben, hätte Madame Astoria den Sternen mehr Beachtung schenken, die Heuhalme von ihrem liebreizenden Körper streichen und flüchten sollen, so weit sie ihre schlanken, fohlenartigen Beine trugen.

Aber, o weh…

Penelope blickte – wieder einmal – auf die Uhr. Das war wirklich albern. Scheinbar kam er nicht. Außerdem würde Kathy in einer Viertelstunde die Kavallerie auf den Weg schicken. Sie marschierte zu Fredas Wagen hinüber und lehnte sich durch das Fenster. »Sie können ja gerne noch hierbleiben«, verkündete sie, »aber ich fahre jetzt.«

Penelope wartete erst gar nicht auf eine Antwort, sondern marschierte sofort zu ihrem Jeep zurück und bemerkte mit Genugtuung, daß Freda ihren Wagen angelassen hatte, um ihr den Berg hinunter zu folgen.

Penelope fuhr auf direktem Weg zu Mycroft & Co zurück und sah – ebenfalls mit Genugtuung –, daß Freda abbog. Zumindest waren sie die Plage für eine Weile los. Was war nur in diese Frau gefahren?

Penelope und Mycroft betraten den Buchladen und waren beide ein wenig verärgert über diese vergebliche Jagd nach Herb, auf die man sie geschickt hatte, zumal sie das Objekt ihrer Suche in einem Sessel vor dem Kamin von Mycroft & Co bei der Lektüre der kommentierten Sherlock-Holmes-Ausgabe antrafen.

Kathy zuckte hilflos die Schultern, als Penelope abrupt stehenblieb und Herbert Fletcher anstarrte, als wäre er eine unwillkommene Erscheinung. Mycroft, der nur seine Limabohnen im Kopf hatte und daher nicht aufpaßte, stieß gegen Penelopes Beine. Bei dem Versuch, ihm aus dem Weg zu gehen, trat sie ihm auf den Schwanz, nicht sehr hart, aber fest genug, daß er einen ungläubigen lauten Schrei ausstieß.

Penelope zuckte zusammen.

Mycrofts Kritiker – und es gab einige, die behaupteten, er sei der fetteste Kater, der ihnen je untergekommen war – hatten ihn noch nie gesehen, wie er sich bewegt, wenn er zu etwas entschlossen war. Er konnte in weniger als drei Sekunden von null auf hundert beschleunigen und sich in einen rasenden Löwen verwandeln.

Genau das tat er gerade.

Wie ein grauer Schatten schoß er auf die Rückenlehne von Herbert Fletchers Sessel und benutzte den Schoß und die Brust des Mannes als Leiter, um dort oben Schutz vor unachtsamen Füßen zu suchen. Herbert schrie vor Schmerzen. Seine Haut war nicht daran gewöhnt, als Baumrinde mißbraucht zu werden.

»Oh, Mycroft, es tut mir leid«, rief Penelope und beeilte sich, ihn zu trösten.

Mycroft thronte auf der Lehne und starrte wütend um sich.

Herbert, der immer noch dasaß, drehte sich zu ihm um, um ihn seinerseits finster anzublicken, und bekam obendrein noch einen ordentlichen Hieb auf die zarteste Stelle seiner Wange. Auf seinem Gesicht erschienen sofort Blutstriemen.

Das wird dich lehren.

Herbert Fletcher schrie erneut auf und sprang aus dem Sessel. Dabei hielt er die kommentierte Sherlock-Holmes-Ausgabe wie das Cape eines Stierkämpfers vor sich, um einen erneuten Angriff seitens der seiner Meinung nach geisteskranken Bestie abzuwehren.

»Mycroft, es tut mir leid«, sagte Penelope besänftigend und streichelte sein Fell.

»Und was ist mit mir?« rief Fletcher.

»Zu Ihnen komme ich gleich«, erwiderte sie scharf. »Was machen Sie überhaupt hier?«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, ich würde vorbeikommen.«

»Sie haben eine Nachricht hinterlassen, ich soll Sie auf Crying Woman Mountain treffen.«

»Was für eine Nachricht?«

Penelope drehte sich um und starrte den Mann ungläubig an. »Sie haben keine Nachricht an die Tür geklebt?«

»Warum sollte ich?«

»Ach du lieber Himmel, Herb, Sie sehen ja furchtbar aus.«

Das tat er wirklich. Durch sein Baumwollhemd sickerte das Blut aus den Kratzwunden. Von seiner Wange floß noch mehr Blut. Er untersuchte behutsam den Teil seiner Anatomie, der erst kürzlich der liebreizenden Madame Astoria kleine Schreie entlockt hatte. Zu Herbs Glück hatte die dicke kommentierte Sherlock-Holmes-Ausgabe diesen Bereich vor ernsthaften Schäden bewahrt.

Big Mike blickte ihn finster an.

Penelope, die diesen Blick von Big Mike kannte, sagte: »Kathy, bring Mycroft doch nach hinten und gib ihm ein paar Limabohnen, und wenn du zurückkommst, bring doch bitte das Wasserstoffperoxid mit.« Sie wandte sich zu Herb um. »Und Sie ziehen besser das Hemd aus.« Als er zögerte, sagte Penelope: »Also wirklich, ich habe schon mehr als eine Männerbrust gesehen. Ziehen Sie es aus, oder Sie kriegen die Blutflecken nie mehr raus.«

Kathy kam mit dem Erste-Hilfe-Kasten zurück. Sie versuchte, nicht zu lächeln. Falsch, sie versuchte, nicht laut herauszulachen. Sie war stolz auf Mycroft und hatte ihm eine Extraportion Limabohnen gegeben. »Soll ich einen Krankenwagen rufen?« fragte sie.

»Ich glaube, das wird nicht nötig sein«, sagte Penelope lächelnd. »Mycroft ist gegen Tollwut geimpft«, fügte sie hinzu, obwohl sie sich mehr um Mycroft Sorgen machte. Er konnte sich alles mögliche von Herb Fletcher eingefangen haben.

»Ist das zu fassen«, sagte Herb mürrisch. Er war ziemlich verärgert.

»Setzen Sie sich hier hin, und lehnen Sie sich zurück. Kathy, würdest du bitte das Blut auswaschen. Ich kann mir nie merken, ob man es mit kaltem oder warmen Wasser auswaschen muß. Eins von beiden wird schon funktionieren.«

Penelope wandte sich wieder der Aufgabe zu, Herb Fletcher zu verpflastern.

»Sie riechen gut«, sagte er und lehnte sich vor, um seine Nase an ihrem Hals zu reiben. »Welches Parfüm benutzen sie?«

»Vielleicht wäre Jod besser«, drohte Penelope, als sie ihn in den Sessel zurückschob. Er ist wirklich an lüsterner alter Mann, dachte sie. »Also, was hat es mit der Nachricht auf sich? «

»Ich weiß nichts von einer Nachricht.«

»Nun, ich habe eine bekommen, und sie war mit Ihrem Namen unterschrieben – um genau zu sein, war Ihr Name daruntergetippt.«

»Nun, ich habe sie weder getippt, geschickt noch an Ihre Tür geklebt.«

»Freda hat sich ziemlich darüber aufgeregt. Treiben Sie es mit ihr?«

»Wie bitte?«

»Sie wissen schon, rummachen, miteinander schlafen.«

Herb beantwortete Penelopes Frage, indem er sie gar nicht beantwortete, aber er bestätigte ihren Verdacht einen Moment später. »Wir hatten ein kurzes Verhältnis«, sagte er. »Es war dumm von mir, aber Freda kann sehr verführerisch sein. Sie wollte, daß ich mich von Louise scheiden lasse, aber ich weigerte mich natürlich. Ich habe meine Frau geliebt.«

»Natürlich.«

»Es ist wahr.«

Penelope preßte ein Stück Verband auf seine Wange und klebte es fest. »So, der Patient wird es überleben, aber es kann nicht schaden, etwas vorsichtig zu sein.« Sie mußte mit Mycroft unbedingt zum Tierarzt. Gleich morgen. »Also, warum wollten Sie mich denn nun treffen? Was gibt es so Dringendes?«

Es hätte nicht viel gefehlt und Herb hätte Freda Aisberg und Spencer Alcott des Mordes an Louise Fletcher angeklagt, wobei er die fehlenden Akten der Stadtratverordneten als Beweis anführte.

Verdammt, Eleanor Burnham, diese alte Klatschtante hatte recht behalten. Wie war das nur möglich?

Viel später verließ Herb Fletcher Mycroft äf Co mit Verbänden im Gesicht und feuchten Wasserflecken auf dem Hemd, wo Kathy das Blut ausgewaschen hatte. Er war nicht gerade das, was man eine elegante Erscheinung nannte. Mycroft, der seine Würde und Fassung mit den Limabohnen zurückgewonnen hatte, saß in der Tür zum Hinterzimmer und beobachtete seinen Abgang mit beträchtlicher Verachtung.

»Ich kann den Mann nicht leiden«, sagte Kathy. »Während du weg warst, hat er mich praktisch die Gänge rauf- und runtergejagt. Er bekommt bestimmt Hormonspritzen oder so was. Worüber habt ihr zwei denn so lange da draußen geredet? Ich habe versucht zu lauschen, aber ihr habt geflüstert. Ich dachte, der geht überhaupt nicht mehr. Und er hat nicht einmal etwas gekauft.« Da fiel Kathy ein, daß sie ihr elisabethanisches Englisch noch nicht geübt hatte, und fügte hinzu: »Mylady.«

»Nun, meine dralle angehende junge Hofdame, er hat mir Verdächtigungen mitgeteilt, die den Intrigen am königlichen Hofe würdig wären.«

»Oh, klasse, Mylady.«

»Ich glaube nicht, daß der Ausspruch ›Oh, klasse‹ im ausgehenden 16. Jahrhundert schon existiert hat.«

»Ich bitte Euch, Mylady, teilt das Geheimnis der Intrigen mit mir.«

»Das klingt schon viel besser, aber ich habe Verschwiegenheit geschworen.«

»Oh, Mist«, schmollte Kathy.

Penelope war nicht bereit, Herb Fletchers Verdächtigungen in der Stadt oder in Mycroft äf Co auszuposaunen, bevor es nicht bessere Beweise gab, als die, die er ihr gegeben hatte. Trotzdem deuteten die Unterlagen, die er mitgebracht hatte, in der Untersuchung in eine interessante Richtung. Vielleicht…

»Komm, Kathy, wir machen zu, und ich lad dich im Double B auf einen Drink ein. Und ich verspreche, daß ich dir alles erzähle, wenn ich kann.«

Kathy, die immer schnell besänftigt war, machte einen Knicks. »Danke, Mylady.«

Discreet Investigations hatte Penelopes Anruf noch nicht erwidert.

Kathy, die erst zwanzig war, konnte im Double B keinen Drink bestellen, da dort niemand auf ihren gefälschten Ausweis hereinfiel. Statt dessen bestellte sie eine Cola Light und begnügte sich damit, ab und zu an Penelopes Wein zu nippen, wenn niemand hinsah.

Viele der Trauernden, die sowohl bei der Beerdigung als auch bei dem Leichenschmaus gewesen waren, hatten sich offensichtlich ins Double B vertagt, um dort die Totenwache für Louise Fletcher fortzusetzen. Mittlerweile waren sie sehr laut und benahmen sich ziemlich rüpelhaft. Obwohl sie im großen und ganzen in der Gemeinde sehr unbeliebt gewesen war, erhielt Louise einen ganz ordentlichen Abschied.

Kathy plauderte ziellos über Schankmaiden und Hofdamen; gestörte Dichter, besonders die, die Oden an ihre Brüste zu einer lebenden Kunstform gemacht hatten; bevorstehende Bestellungen in Mycrofl & Co; Kurse am College; Juda, der Unberührte von Thomas Hardy. Es war nicht gerade Penelopes Lieblingsroman von Thomas Hardy. Zu bedrückend. Aber eigentlich waren all seine Romane ein bißchen düster.

Penelope hörte ihr zu, drehte sich aber oft genug weg, um die anderen Gäste zu beobachten, so daß Kathy Gelegenheit hatte, an ihrem Wein zu nippen. Sie war nicht der Meinung, daß das bißchen Wein der jungen Frau schadete. Die Franzosen waren ja auch ganz gesund. Und außerdem würde Kathy das hohe Alter von einundzwanzig bald erreichen. Ein oder zwei Monate machten da kaum einen Unterschied, außer in den Augen des Gesetzes.

Debbie brachte ungefragt ein neues Glas Wein und zwinkerte Penelope zu, als sie das Glas in Kathys Reichweite auf den Tisch stellte. Kathys Bestellung – Pommes mit Chillisauce – stellte sie in Penelopes Reichweite. Die Chili-Pommes im Double B waren tödlich.

»Synchronismus«, sagte Penelope.

»Wie bitte.«

»Ein zeitliches Zusammentreffen von Ereignissen«, erklärte Penelope. »Vorhin ist Spencer Alcotts Name gefallen – und da ist er. Ich finde das sehr synchronistisch, irgendwie jedenfalls.«

Der Anwalt saß tatsächlich mit ein paar von Empty Creeks führenden Geschäftsmännern an einem Tisch. Spencer gestikulierte, um das eine oder andere Argument zu unterstreichen.

Penelope erwähnte jedoch nicht, in welchem Zusammenhang sein Name gefallen war, obwohl sie angestrengt darüber nachdachte, was Herb zuvor gesagt hatte.

»Wenn Ihr es sagt, Mylady, aber er ist jeden Tag hier.«

»Sein Name wird aber nicht jeden Tag in meiner Gegenwart genannt, verstehst du?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Wann ist dein Vorsprechen für die Hofdame?«

»Nächste Woche. O Penelope, ich bin so nervös. Was, wenn ich ihnen nicht gefalle? Dann werde ich für ewige Zeiten Schankmaid bleiben.«

»Warum solltest du ihnen nicht gefallen? Du bist doch die geborene Hofdame.«

»Ach, du weißt doch, wie die alte Krähe ist. Sie hat bei allem, was das Frühlingsfest betrifft, das letzte Wort.«

»Wenn sie dich nicht als Hofdame nehmen, werden wir einen Staatsstreich inszenieren. Ich weiß ganz genau, daß Sir Walter Raleigh und Sir Francis Drake eine ziemliche Abneigung gegen die Königin haben.«

Die Männer waren beide Englischlehrer am Community College von Empty Creek.

»Ah, da seid Ihr ja, meine Teuren, Ihr liebreizenden, engelsgleichen Damen meines Herzens.«

»Hallo, Timothy«, sagte Penelope.

»Hi, Timmy.«

Der hagere junge Dichter trug ein schwarzes Cape, das gar nicht zu seinen Jeans und seinem Westernhemd paßte und das ihn umflatterte, als er sich vor Penelope verbeugte und ihr die Hand küßte. »O himmlisches Ambrosia.« Timothy wandte sich Kathy zu, die prompt errötete.

»Und Ihr, mit den schönen Hügeln, zarte Liebe meines Lebens, ich habe Euch arg vermißt.«

»Wir waren gestern zusammen essen«, sagte Kathy. »Weißt du noch?«

»Geliebte, das war vor einer Ewigkeit; es dünkt mich wie zahllose Jahrzehnte in den trüben und staubigen Korridoren der Zeit.« Wieder verbeugte er sich und küßte Kathys Hand. »Meine süße Katherine, ich bin dein ergebenster Diener, nein, dein treuer Sklave.«

»Setz dich doch zu uns, Timothy. Möchtest du etwas trinken?«

»Gütige Dame, Ihr berauscht mich mit Eurer Schönheit, überwältigt mich mit Eurer großzügigen Einladung. Ich bin gedemütigt von…«

»Setz dich hin, Timmy«, befahl Kathy.

Timothy gehorchte sofort. »Frau Wirtin«, rief er, »einen Krug Eures feinsten Ales.«

»Ich bin keine Frau Wirtin«, sagte Debbie. »Budweiser Light, wie üblich?«

»Klar. Also, was gibt’s Neues, Ladies?« fragte Timmy und strahlte sie an. Für einen finsteren und grüblerischen Dichter strahlte er ziemlich schnell.

»›Schnöder Mord‹«, zitierte Penelope. So viel zum Thema Strahlen.

Penelope benutzte Mycrofts goldene American-Express-Karte, um zu bezahlen. Während eines anstrengenden Fluges hatte sie einmal gelangweilt eine Bewerbung auf den Namen Mycroft Warren Holmes ausgefüllt. Noch immer gelangweilt hatte sie dann eine Bewerbung für einen Vielfliegerausweis ausgefüllt. Nach einem angemessenen Zeitraum war die Kreditkarte angekommen. Weil er ein guter Kunde war, hatten sie ihm unaufgefordert eine Platinkarte angeboten und schon im voraus den Kreditrahmen genehmigt. Er gab immer großzügig Trinkgeld, besonders wenn Debbie bediente.

Als Penelope und Mycroft nach Hause kamen, lag eine düstere Stimmung über dem Haus. Es machte einen verlassenen und einsamen Eindruck, und es befiel sie eine beinah greifbare Melancholie. Penelope nahm an, daß es die Nachwirkungen der Beerdigung waren.

Sie fühlte sich schon fast wie eine Figur aus einem Hardy-Roman. Sie seufzte und machte sich an ihre abendliche Routine.

Chardonnay füttern.

Karotten und Salatblätter an die Kaninchen verteilen.

Mycroft füttern, obwohl er im Double B schon die Reste der Chili-Pommes heruntergeschlungen hatte.

Während Mycroft fraß, telefonierte Penelope zuerst mit Laney und dann mit Andy, um sie zu bitten, ihr am nächsten Morgen dabei zu helfen, Mycroft einzusperren, damit sie ihn zu seinem unangekündigten Besuch bei Doktor Bob bringen konnte. Sie flüsterte, damit Mycroft von ihrem Plan nichts mitbekam. Manchmal war er einfach zu verdammt schlau.

»O Gott, ist es schon wieder so weit?« beschwerte sich Laney. »Ich wünschte, Victoria’s Secret würde katzenerprobte Unterwäsche verkaufen. Ich werde es ihnen einmal vorschlagen.«

»Bring Wally mit«, sagte Penelope.

»Er wird vor Freude ganz außer sich sein.«

Andy stimmte gefaßt zu und wechselte dann schnell das Thema. Er redete viel lieber von romantischen Dingen. Da er selbst keine Ärzte mochte, hatte Andy bei diesen Gelegenheiten immer Mitleid mit Mycroft.

Schließlich kümmerte sich Penelope um ihr eigenes Abendessen, obwohl sie nach all den Chili-Pommes eigentlich keinen Hunger mehr hatte. Sie holte sich einen Granny-Smith-Apfel aus dem Kühlschrank und nahm sich die Unterlagen vor, die Herb ihr so geheimnistuerisch gegeben hatte.

Die Dokumente stammten aus der Rechtsanwaltskanzlei von Spencer Alcott und waren mit dem Stempel VERTRAULICH versehen. Das Deckblatt enthielt eine unheilverkündende Warnung.

DIESE NACHRICHT IST NUR FÜR DIE PERSON ODER RECHTSPERSÖNLICHKEIT BESTIMMT, AN DIE SIE GERICHTET IST, UND KANN INFORMATIONEN ENTHALTEN, DIE VERTRAULICH UND GEHEIMZUHALTEN SIND. WENN DER LESER DIESER NACHRICHT NICHT DER BEABSICHTIGTE EMPFÄNGER IST ODER DER ANGESTELLTE ODER DER BOTE, DERFÜRDIE ÜBERMITTLUNG AN DEN BEABSICHTIGTEN EMPFÄNGER VERANTWORTLICH IST, WIRD HIERMIT MITGETEILT, DASS JEDE VERBREITUNG ODER VERVIELFÄLTIGUNG DIESER MITTEILUNG STRENGSTENS VERBOTEN IST.

Penelope drehte die Seite um. Es war schwer, eine Warnung von Spencer ernst zu nehmen.

Die Dokumente umrissen das Gesamtkonzept für ein Kasino in Empty Creek. Sie enthielten außerdem den Entwurf eines Antrags für die Bewilligung des Glücksspiels, der vom Stadtrat genehmigt werden sollte. Ferner legten sie die Strategie dar, wie das Projekt der Öffentlichkeit vorgestellt werden sollte, und die genaue Aufschlüsselung, wie die Einnahmen aufgeteilt werden würden. Konnte man Spencer Alcott glauben, und wer würde einem Anwalt, der seine Berufung zum Gebrauchtwagenhändler leider überhört hatte, keinen Glauben schenken?, so würden auf Empty Creek alle Reichtümer des Orients niederprasseln.

Freda Aisberg würde Teilhaberin werden.

»Sehen Sie nicht«, hatte Herbert in Mycrofi äf Co eindringlich geflüstert, »wie alles zusammenpaßt? Louise stand ihnen bei ihren Plänen im Weg.«

Penelope hatte es nicht gesehen und sah es auch jetzt noch nicht.

Es gab offensichtlich einen Interessenkonflikt, vom armseligen Urteilsvermögen ganz zu schweigen, aber Penelope war immer noch der Meinung, daß der Zusammenhang zwischen Freda Aisberg, Spencer Alcott und Louise Fletcher an den Haaren herbeigezogen war. Warum sollten sie sich wegen einer Genehmigung für ein Kasino die Mühe machen, Louise Fletcher umzubringen und damit noch womöglich die potentiellen Profite gefährden? Natürlich hätte Louise den Antrag bekämpft, aber ihre Meinung wäre von den Mitgliedern des Stadtrates, die Louises Worten oder Taten selten Beachtung geschenkt hatten, ignoriert worden. So war das in Empty Creek schon immer gehandhabt worden.

Trotzdem schien ein Besuch in der Rechtsanwaltskanzlei von Spencer Alcott angebracht zu sein.

Mycroft, der neben ihr auf der Couch lag, begann, sich zu rühren, zu strecken und zu gähnen, und ging dann zur Gesamtausgabe von William Shakespeare hinüber, um seine Krallen zu trainieren. So kündigte Mycroft stets an, daß er hinauswollte. Sie begleitete ihn bei seinem nächtlichen Meditieren in der Wüste. Vor ein paar Nächten war es noch Vollmond gewesen, und nun nahm der Mond schon wieder ab. In ein paar Nächten würde er wahrscheinlich völlig verschwunden sein, um dann wieder als winziges Teilchen in jenem zeitlosen Kreislauf der Erneuerung in Erscheinung zu treten. Dabei mußte Penelope an Alyce Smith denken, und sie fragte sich, ob sie immer noch um ihren verheirateten Liebhaber weinte. Das erinnerte sie an Andy, und sie wünschte, sie hätte ihn zu sich eingeladen. Dies war eine verständliche Überleitung zu ihrer sexbesessenen, besten Freundin und deren Cowboy-Liebhaber. Dies erinnerte sie wiederum an andere, und die Gedanken stürmten mit aller Macht auf sie ein – Robert Sidney-Veine, Sean Connery, sogar Stormy.

»Was die wohl heute abend machen, Mycroft? Ich wette, sie schlafen schon alle, und wir sind die einzigen, die noch wach sind.«

Mycroft schaute kurz zu ihr hoch, machte sich aber nicht die Mühe, ihr zu antworten. Er wußte genau, was er tat, während er auf die Geräusche in der Wüste lauschte und dabei seine Ohren wie Radarantennen drehte, um auch ja alles mitzukriegen, was sich außerhalb des Lichtkreises der Verandalampe abspielte. Jemand mußte Penelope vor den Koyoten, den Nachtschwalben und den Nachteulen beschützen. Und natürlich vor dem Berglöwen, der sich angeblich an den Hängen von Crying Woman Mountain herumtrieb.

Hätte Penelope sich die Mühe gemacht, der Sache nachzugehen und alle ihre Freunde und Bekannte anzurufen, hätte sie Andy aufgeweckt, der gerade von einer Frau träumte, die ihr ziemlich ähnlich sah. Sie hätte außerdem herausgefunden, daß Stormy auf der Party zum Abschluß der Dreharbeiten die Nacht durchtanzte und -trank, und sie hätte das anregende Spiel Römische Prinzessin und griechischer Sklave unterbrochen, das gerade in Laneys Schlafzimmer vor sich ging. Es wäre schwierig gewesen, den alten Knaben in Malawi zu erreichen, da er gerade im Shire Highlands Hotel mit einer gewissen Professorin der klassischer Philologie ein gutes indisches Essen genoß. Alyce Smith war jedoch zu Hause und noch wach und überlegte, ob sie in Weiß heiraten sollte oder nicht.

Was Sean Connery wohl gerade machte?

Penelope seufzte.

Mycroft bewegte sich und rieb sein Gesicht an ihren Rippen.

»Du bist mein bester Kumpel, Mikey«, sagte sie, als sie einen Arm um ihn legte und ihn an sich drückte.

Mycroft schnurrte, bis es Zeit war hineinzugehen. An der Vordertür entdeckte sie einen neuen Penny.

Welche Frau wollte schon eine neue Tür zu ihrem Geburtstag?

Das wird wirklich langsam ziemlich langweilig, dachte Penelope. Mysteriöse Anrufe in der Nacht, anonyme Nachrichten, jemand, der mit einer Tube Klebstoff und Pennies herumlungert. Wo soll das noch hinführen?

Das erinnerte sie an Herbert Fletcher.

Mal wieder.

Das wurde langsam auch ziemlich langweilig.

»Wenn du einer Marine Angst einjagen willst, dann mußt du dir schon was Besseres einfallen lassen, Kumpel«, rief Penelope in die Nacht hinaus.
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Dieser verdammte Kater.

Mycroft wachte auf, und es kam ihm gleich verdächtig vor, daß sich Penelope zu dieser höchst ungewöhnlichen und frühen Stunde aus dem Bett quälte und ihn dabei störte. Sein Verdacht erhärtete sich, als sie durch das Haus ging und alle Türen schloß, und ihm somit so viele Fluchtwege wie möglich abschnitt. Er erkannte die Vorzeichen und trat den Rückzug unter den großen Sessel im Wohnzimmer an. Er weigerte sich hervorzukommen, sogar als ihn Penelope mit frischer Hühnerleber lockte, eine Delikatesse, die Limabohnen noch in den Schatten stellte. Für den Kater gab es eigentlich kein Entrinnen mehr, aber er ließ sich durch nichts erweichen, auch wenn er ein wenig naschte, als Penelope den Raum verließ. Er würde all seine Kräfte für die bevorstehende Prozedur brauchen.

Mycroft knurrte, als er die große hölzerne Kiste sah, die extra für seine Reise von Addis Abeba nach Phoenix, mit Zwischenstops in Zypern, London und Washington, D.C. gebaut worden war.

Penelope blickte sich um. Alles war bereit, bis auf die Helfer, die sie extra für den Anlaß angeheuert hatte.

Bald daraufkam Andy. Entweder besaß er Mut oder hatte einen versteckten Hang zur Dummheit.

Penelope bot ihm einen Kaffee an, während sie auf Laney und Wally warteten.

»Ich habe den Penny an der Tür gesehen«, sagte er. » Und dann waren sie alle futsch.«

»Du verwechselst da was«, sagte Penelope. »Die zehn kleinen Negerlein wurden immer weniger. Die Pennies dagegen vermehren sich wie die Karnickel.«

»Die Sache gefällt mir trotzdem nicht«, sagte Andy ernst. »Vielleicht bist du ja auch in Gefahr. Es ist sehr einsam hier draußen. Vielleicht solltest du zu mir ziehen, bis das Ganze vorbei ist.«

»Was, und meine Freiheit und Unabhängigkeit aufgeben?«

»Das wäre doch nur vorübergehend.«

»Aha, du willst mich also nicht für längere Zeit bei dir haben?«

»Das habe ich nicht gesagt, und das weißt du auch ganz genau. Ich habe bloß gesagt – «

»Ich weiß, was du sagen wolltest, Andy, und das Angebot ist lieb gemeint, aber – «

»Ich weiß, ich weiß, du kannst auf dich selbst aufpassen.«

»Und ich habe ja Mycroft. Er ist ein ziemlich guter Beschützer.«

Andy kniete sich auf alle viere und spähte unter den Sessel.

Mycroft fauchte ihn an.

»Er ist wütend«, sagte Andy. »Vielleicht sollten wir das auf ein anderes Mal verschieben.«

»Du bist ein Feigling.«

»Bin ich nicht.«

»Bist du wohl.«

»Bin ich nicht.«

Die Türklingel unterbrach ihr Geplänkel, aber Laney stieß die Tür auf, noch bevor Penelope aufmachen konnte. Alexander stürmte ins Zimmer, drehte sich ausgelassen um sich selbst, raste von Penelope zu Andy, dann zurück zu Penelope und unter den Sessel zu Mycroft.

»Warum, um Himmels willen, hast du Pennies an deiner Tür kleben?« fragte Laney atemlos. »Tut mir leid, daß wir zu spät sind, aber wir konnten Wallys Handschellen nicht abbekommen. Irgendwas stimmt mit dem verdammten Schlüssel nicht.«

»Laney!«

»Nein, ehrlich.«

Als Beweis für ihre Worte kam Wally herein und hielt verlegen seinen linken Arm hoch. Von seinem Handgelenk hingen tatsächlich Handschellen herunter. »Sie ist wirklich eine Wucht, oder?«

»Ja, sie hat was«, sagte Penelope. Sie fing an zu kichern und brach dann in schallendes Gelächter aus, bis ihr die Tränen die Wangen herunterliefen.

Sogar Mycroft kam nach vorne gekrochen, um zu sehen, was es mit der Ausgelassenheit auf sich hatte, bevor er sich wieder zurückzog. Er wußte genau, wen er gerne in Handschellen gesehen hätte.

»Mensch, Penelope.« Wally trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.

»Tut mir leid«, sagte sie und wischte sich die Tränen aus den Augen, »aber du mußt doch zugeben, daß es urkomisch ist.« Sie wandte sich Andy zu. »Hast du deinen Fotoapparat im Auto? Wäre das nicht was für die Titelseite? Berühmte Schriftstellerin zähmt Liebhaber.«

»Penelope«, rief Laney, »wag dich ja nicht…«

»Eigentlich hatte ich mir überlegt, eine Reihe über den Sittenkodex von Empty Creek zu machen«, sagte Andy gedehnt. »Das wäre ein guter Aufhänger.«

»O Gott. Ich bringe mich um. Schriftstellerin von Liebesromanen von Freunden in den Selbstmord getrieben – na, wie klingt das als Schlagzeile?«

»Andy, mach schon mal ein Foto von der verstorbenen Elaine Henders. Für ihren Nachruf.«

»Ich meine es ernst, Penelope. Wenn wir Mycroft eingefangen haben, müssen wir sie aufkriegen. Ich hatte schon Angst, wir müßten zur Polizeistation gehen.« Bei dem bloßen Gedanken an das öffentliche Spektakel nahmen Laneys Wangen die Farbe ihres flammendroten Haars an. »O Gott, glaubst du, Sam Connors macht Hausbesuche?«

»Ich helf euch«, bot Andy an. »Ich kenn mich mit Schlüsseln ganz gut aus.«

»Ach, tatsächlich?« fragte Laney. »Ist das eine neue Seite des respektablen Zeitungsredakteurs?«

Jetzt wurde Andy rot. »Nein, nicht wie ihr denkt«, stammelte er. »Mit Schlüsseln allgemein.«

»Wenn du es sagst.«

»Ich schlage vor, wir fangen jetzt endlich an.«

»Ich habe Alexander mitgebracht, damit er einen beruhigenden Einfluß auf Mycroft ausübt.«

»Mycroft sieht eher so aus, als würde er gleich Yorkshireterrier zum Frühstück verspeisen«, sagte Penelope. »Der Plan sieht folgendermaßen aus. Andy, du schneidest den Fluchtweg zur Küche ab. Laney, du und Wally, ihr hebt einfach den Sessel hoch. Ich schnappe mir Mycroft und stecke ihn in den Käfig.«

»Warum bin ich nicht davon überzeugt, daß es so einfach ist, wie es sich anhört?« stöhnte Laney.

»Vertrau mir. Seid ihr bereit?« Alle Beteiligten nickten. »Also, auf drei.«

Penelope zählte. Laney und Wally hoben den Sessel hoch. Penelope stürzte vor und fing Alexander, der ganz begeistert davon war, gefangen zu werden, und ihr dafür einen dicken, feuchten Kuß aufdrückte.

Mycroft raste in der Zwischenzeit wie ein grauer Schatten zwischen Andys Beinen hindurch und stellte einen neuen Geschwindigkeitsrekord für die Strecke zwischen dem Sessel und seinem Ersatzversteck unter dem Küchentisch auf.

Die Jagd konnte beginnen. Von der Küche zurück ins Wohnzimmer, zweimal um das Sofa, wieder unter den Sessel, auf den Küchentisch und dann auf den Kühlschrank, wo Mycroft schließlich von dem atemlosen Haufen in die Enge getrieben wurde, während Alexander als Hintergrundmusik ein Medley aus Jaulen und Kläffen beisteuerte.

»Ich könnte schwören, er macht das nur, weil er die Jagd genießt«, sagte Penelope, als sie die Tür des Käfigs zuknallte.

Alexander hielt ein Plädoyer für Mycroft, indem er Penelope lautstark anbellte »Sei ruhig, oder ich nehme dich auch mit.« Diese Drohung zeigte jedoch keinerlei Wirkung.

»Können wir jetzt bitte Wallys Handschellen abmachen?«

Penelope trug Mycroft zum Jeep, während Andy sich eifrig mit dem Schlüssel an die Arbeit machte.

Als Penelope mit Mycrofts Käfig durch die Tür mit der Aufschrift KATZENEINGANG trat, ging das Geschrei los. Die Hunde, die zufrieden in ihrem eigenen Wartezimmer auf der anderen Seite des Empfangszimmers saßen, beteiligten sich an dem Warngeschrei und bellten: »Mycroft ist da.«

Es hallte durch das Gebäude.

»Mycroft ist hier.«

»Verschließt die Türen.«

Mycroft ließ ein tiefes, rauhes Knurren verlauten.

»Mein Gott, was haben Sie denn da drin?«

Penelope drehte sich um und sah eine Frau, die sich in die äußerste Ecke des Wartezimmer drückte, um so weit wie möglich außer Reichweite des Käfigs zu gelangen. Ihre Katze ging hinter ihr in Deckung.

»Das ist nur mein Kater«, sagte Penelope und lächelte die verschreckte Frau und ihre ebenfalls verschreckte Katze an. »Eigentlich ist er ganz lieb.«

Ein lächelnder Doktor Bob begrüßte Penelope und Mycroft herzlich. Trotz der Narben, die Mycroft ihm im Lauf der Jahre zugefügt hatte, mochte Doktor Bob ihn ganz gerne. »Wie geht es denn dem Löwen heute morgen?«

Harriet Oliver, eine junge Assistentin, folgte dem Tierarzt in den Untersuchungsraum. Sie war offensichtlich noch neu, denn sonst wäre sie nicht so fröhlich in den Raum marschiert.

Die Untersuchung verlief ganz gut, nachdem Penelope Mycroft herausgezerrt hatte. Sie hielt ihn am Genick fest, während Doktor Bob an ihm herumtastete und drückte, ihm die nötigen Spritzen verabreichte, sein Herz abhörte, seine Muskeln befühlte und ihn für gesund erklärte.

Und dann passierte der Fehler.

Harriet verließ den Raum, um eine Belohnung für den Kater zu holen, und ließ dabei unglücklicherweise die Tür einen Spalt offen.

»Wir sind ja gleich fertig, Mikey«, sagte Doktor Bob mit seiner sanften Stimme, die auf alle Tiere – abgesehen von Mycroft eine so beruhigende Wirkung hatte. »Jetzt müssen wir nur noch deine Temparatur messen.«

Mycroft war eigentlich der Meinung, daß mit seiner Temperatur alles in Ordnung war; zumindest wäre sie das, wenn man ihn in Ruhe ließe.

»Ich kann ihn nicht mehr halten«, rief Penelope.

Ein wohlmeinender Bürger, der den Aufruhr gehört hatte und herausfinden wollte, ob seine Hilfe benötigt wurde, öffnete genau in dem Moment die Tür des Wartezimmers für Hunde, als Mycroft, mit Penelope, Doktor Bob und Harriet auf den Fersen, den Gang entlangraste.

Mycroft bog um die Ecke und kam schlitternd zum Stehen.

Um ihn herum nur Hunde. Große Hunde. Kleine Hunde. Mittelgroße Hunde. Fette, glückliche, harmlose, hechelnde Wesen, die beim Anblick des Katzenopfers in ihrer Mitte sofort hellwach wurden.

Ein bellendes Tollhaus.

Mycroft besah sich den Raum und die Hunde, die an ihren Leinen zerrten.

Ein Katzenparadies.

Was für eine Gelegenheit.

Carpe diem.

Und wie Mycroft den Tag nutzte. Er machte sich begeistert an die Arbeit.

Fauchend und zischend und mit hochaufgerichtetem Fell verpaßte er dem Schäferhund eine Rechte, dem Schnauzer eine Linke und dem Pudel mit der rosafarbenen Schleife auf dem Kopf, der gerade eine Pfütze auf dem Boden hinterließ, ebenfalls eine Rechte. Vielleicht mußte er an seinen Freund Alexander denken, denn Mycroft hielt sich bei dem vollschlanken Yorkshireterrier zurück und sprang auf die Empfangstheke, um das Gemetzel zu begutachten, das er hinterlassen hatte.

Als das wilde Handgemenge vorüber war, gab es einige verärgerte Hundebesitzer, denen die jämmerliche Vorstellung ihrer Hunde peinlich war.

Penelope war eher dazu geneigt, die armen Kreaturen zu bemitleiden. Schließlich war es ein Überraschungsangriff gewesen, und niemand hatte damit gerechnet, auf einen wilden, zähnefletschenden Löwen aus dem afrikanischen Busch zu treffen.

Doktor Bob war dankbar, daß Mycroft endlich wieder eingefangen und gewaltsam auf seine Seite des Gebäudes getragen worden war. Er behandelte sogar die zerkratzten und verwundeten Hunde, ohne es Penelope zu berechnen. Zum Glück waren die tiefen psychologischen Narben, die Mycroft den unglücklichen Vierbeinern zugefügt hatte, nicht sichtbar, denn sonst hätte Penelope noch für ihre Psychotherapie aufkommen müssen.

»So einen gottverdammter Kater hat die Welt noch nicht gesehen«, sagte ein unseliger Hundebesitzer und schüttelte den Kopf, als sich sein Schäferhund ängstlich zusammenkauerte.

Mycroft fand, daß ihm dieses Lob zukam. Sollte Penelope jemals mit dem Sticken anfangen, würde sie das als Motto verwenden müssen. So einen gottverdammten Kater hatte die Welt wirklich noch nicht gesehen.

Und seine Temperatur hatten sie ihm auch nicht gemessen.

Als sie wieder im Jeep saßen, blieb Mycroft noch eine Zeitlang in seiner Kiste – obwohl Penelope die Tür offengelassen hatte – und tat so, als würde er schmollen. Das Schmollen gelang ihm ganz gut, auch wenn ihn das vom Sieg gekrönte Gefecht mit den Hunden in eine ziemlich gute Laune versetzt hatte.

Die Angestellten versammelten sich, um ihnen zum Abschied zuzuwinken. Wie Doktor Bob mochten sie Mycroft eigentlich ganz gerne, besonders jetzt, da sie ihn, abgesehen vom Double B, für ein Jahr nicht mehr zu sehen bekommen würden.

Das hofften sie jedenfalls.

Als Kathy den großen Käfig im Jeep sah, kam sie aus Mycroft & Co gestürzt, um ihn zu trösten. »Mikey, Baby, wie geht es dir?«

Miau, miau, miau, beschwerte sich Mycroft und erzählte ihr all die entwürdigenden Dinge, die sie ihm angetan hatten. Miau, miau, miau. Aberwarte, bis du hörst, was ich mit denen gemacht habe.

»Ihm geht es prima«, sagte Penelope. »Was man jedoch von einigen Helfern, Tierärzten und Hundebesitzern nicht behaupten kann, und ich bin ein Wrack. Ich spiele ernsthaft mit dem Gedanken, auf Hochprozentiges umzusteigen.«

Mycroft tauchte aus dem Käfig auf und erlaubte Kathy, ihn zu knuddeln. Er schnurrte lauthals. Alles in allem war es auf seiner Richter-Skala ein sehr zufriedenstellender Vormittag gewesen. Ein bißchen Training konnte dem Kreislauf nie schaden.

Miau. Was gibt’s zu fressen?

»Mycrofi äf Co«, meldete sich Penelope am Telefon.

»Hallo. Wie geht es Mycroft?« fragte Andy.

»Viel besser als mir«, antwortete sie und streichelte den großen Kater liebevoll. Er lag ausgestreckt auf der Laden theke und half ihr bei der Buchbestellung. Alles war vergeben und vergessen. »Hast du Wallys Handschellen abbekommen?«

»Ja. Sie mußten nur ein bißchen geölt werden.«

»Laney sollte ihr Spielzeug besser in Schuß halten.«

»Das habe ich ihr auch gesagt. Man sollte ein Buch über sie schreiben.«

»Tausendundeine Phantasie.«

»Sehen wir uns später?«

»Natürlich, Schatz. Wir können ja die Nacht im Whirlpool verbringen. Vergiß die Handschellen nicht.« Penelope hörte nur noch, wie Andy einen überraschten Laut von sich gab, und legte auf.

Laney rief als nächste an.

»Haben es alle überlebt?« fragte sie.

»Die Namen der Beteiligten werden erst bekanntgegeben, wenn die nächsten Angehörigen benachrichtigt worden sind.«

»War es so schlimm?«

»Ziemlich grauenhaft, aber Mycroft hat sich prächtig amüsiert.«

»Wie schön. Penelope, du wirst doch niemandem von den Handschellen erzählen, oder?«

»Bloß Mrs. Burnham. Dann dürfte es bis spätestens drei Uhr in der ganzen Stadt die Runde gemacht haben.«

Die Rechtsanwaltskanzlei von Spencer Alcott war, Penelope konnte es nicht anders bezeichnen, mit Acessoires aus der frühen Strandgutperiode dekoriert – verwitterte alte Kisten, viereckige Stücke Treibholz, Teile von Frachtnetzen und Rettungsboten, gekreuzte Ruder und eine Harpune. Die Oberfläche des Bücherregals war mit Sand und kleinen Seesternen verziert. Es war ein Meisterstück der Inneneinrichtung, vor allem wenn man bedachte, daß das nächste Meer ein paar hundert Kilometer in westlicher Richtung lag.

»Penelope Warren für Spencer Alcott«, sagte sie der Empfangsdame, die hinter einem Namenschild mit der Aufschrift EMMA PEEL saß. Das war doch wohl nicht ihr richtiger Name?

»Haben Sie einen Termin?« fragte Emma Peel.

»Ich habe vor knapp einer Viertelstunde angerufen«, antwortete Penelope.

»Ach ja, Penelope Warren. Hier steht es ja. Setzen Sie sich bitte. Ich sehe nach, ob Mr. Alcott Sie jetzt empfangen kann.« Emma Peel schwenkte ihr Hinterteil, als sie durch eine Tür verschwand.

Penelope suchte nach einer Stelle, an der kein nautischer Krimskrams zu finden war, konnte jedoch keine entdecken und beschloß daher, lieber aufzustehen. Hinter der Tür hörte man Gekicher. War jetzt jeder in Empty Creek sexbesessen? Vielleicht liegt es am Stand des Mondes, dachte Penelope. Oder am Wasser. Da ist bestimmt irgendwas im Wasser.

Die Tür öffnete sich, und eine lächelnde Emma Peel tauchte auf. »Mr. Alcott kann Sie jetzt empfangen«, verkündete sie und strich ihr Haar zurecht.

Spencer Alcott machte einen glatt seekrank. Sogar seine Kleidung hatte ein Seefahrermotiv und bestand aus blauen Leinenschuhen, die er modisch ohne Socken trug, weißen Segeltuchhosen und einem roten Polo-Shirt. Das Ensemble wurde durch eine Seglermütze gekrönt. Sie war mit goldfarbenen Tressen verziert und trug die Aufschrift CAPT.

Schon beim bloßen Anblick brauchte Penelope eine Packung Reisegold Forte.

Alcott begrüßte sie mit einem kräftigen Handschlag und einem Biberlächeln. »Miss Warren«, rief er aus, »wie schön, Sie zu sehen.« Er sah aus, als würde er jeden Moment Penelope oder einen Baum annagen.

»Ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie sich Zeit für mich nehmen, Mr. Alcott.«

»Ist mir ein Vergnügen. Bitte setzen Sie sich doch, Penelope. Und nennen Sie mich Spence. Das tut jeder.«

»Gut, Spence. Ich untersuche den Mord an Louise Fletcher.«

Spence runzelte die Stirn. »Ist das nicht Sache der Polizei?«

Penelope hielt ihm ihren brandneuen Presseausweis hin. Sie würde nie begreifen, warum er unbedingt knallrosa sein mußte. Aber wenigstens hellte er den Raum ein bißchen auf.

Spence war nicht sonderlich beeindruckt.

Liegt es an der Farbe? fragte sich Penelope.

»Ich kann Ihnen dazu nichts sagen, Miss Warren. Ich habe die Frau nicht gekannt.«

Er wurde ja überraschend schnell wieder förmlich. »Louise Fletcher hat etwas ganz anderes behauptet. Sie hat detaillierte Aufzeichnungen einiger Unterhaltungen mit Ihnen hinterlassen.«

»Wenn solche Mitschriften existieren, dann sind sie erfunden.« Er sah so aus, als würde er sie gleich mit seinen Biberzähnen beißen.

Was würden Woodward und Bernstein jetzt fragen?

Beziehungsweise Robert Redford und Dustin Hoffman. »Ist das alles?« fragte Penelope lahm. Bernstein und Woodward runzelten die Stirn. Deep Throat runzelte die Stirn. Redford und Hoffman runzelten die Stirn. Sogar Penelope runzelte die Stirn. Ich bin kein Betrüger; Richard Nixon hatte das gesagt.

»Das ist alles«, sagte Spencer Alcott.

Bei diesem Tempo würde das Empty Creek News Journalbestimmt nicht den Pulitzer-Preis für investigativen Journalismus bekommen.

»Warum sollte Louise Fletcher lügen?«

»Warum sollte ich lügen?«

»Weil Sie an alle Politiker in der Stadt große Summen verteilt haben« –, oh Gott, hatte sie das wirklich gesagt? -»um Ihr Kasino genehmigt zu bekommen. Freda Aisberg war einer der Partner.«

»Das waren Wahlkampfspenden. Völlig korrekt.«

»Louise Fletcher nannte es Bestechung.«

»Louise Fletcher war verrückt.«

»Ich dachte, Sie haben sie nicht gekannt.«

»Nur vom Hörensagen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden…«

Penelope rechnete fast damit, er würde jetzt sagen, er müsse noch einen Baum annagen. Oder Mrs. Peel. Diese Zähne waren wirklich beunruhigend.

»… aber ich habe zu tun«, beendete er den Satz.

Penelope erhob sich. »Ich komme wieder«, versprach sie.

»Ich würde mich freuen.«

Ende der Fahnenstange. Was würden Woodward und Bernstein jetzt machen?

Penelope verließ Spencer Alcott, der ihr nachdenklich hinterherstarrte.

An der Tür drehte sich Penelope zu der jungen Empfangsdame um. »Entschuldigen Sie«, sagte sie. »Waren Ihre Eltern zufällig Fans von Mit Schirme, Charme und Melone? Oder von Diana Rigg?«

»Wer ist das? Eine Rockgruppe? Ich habe noch nie was von Mit Schirme, Charme und Melone gehört. Sind die gut?«

»Es ist eine alte Fernsehserie aus den 60ern. Wie sind Sie an Ihren Namen gekommen?«

»Ich bin nach meiner Großmutter benannt worden.«

»Oh.«

Man konnte sich die echte Emma Peel schwerlich als Großmutter vorstellen.

»Er stellt auf stur«, teilte Penelope Big Mike mit, als sie in den Buchladen zurückkehrte. »Das kann ich überhaupt nicht ausstehen.«

»Wer stellt auf stur?« fragte Kathy, als sie ins Hinterzimmer des Ladens kam.

»Spencer Alcott – der Biber.«

»Oh.« Kathy zog sich zurück. Penelope hatte mal wieder eine ihrer Launen.

Miau, sagte Big Mike.

»Miau, ganz genau. Warum ist mir das nicht eingefallen?«

Als Polizeichef Fowler Mycrofi & Co betrat, dösten Penelope und Mycroft im Sessel vor dem Ramin. Es war für sie beide schon ein ziemlich anstrengender Tag gewesen. Die Türklingel hatte Mycroft aufgeweckt, und nun starrte er Fowler neugierig an. Als Mycroft sich bewegte, wachte Penelope aus einem sehr angenehmen Traum auf, in dem Andy mit Biberzähnen an verschiedenen Teilen ihres Körpers herumgeknabbert hatte.

»O John, ich habe Sie gar nicht hereinkommen gehört.«

»Das habe ich gemerkt. Zum Glück bin ich kein Ladendieb.«

»Wer klaut schon Bücher?«

»Unehrliche Leser vielleicht?«

»Sie sind aber doch nicht hier, um die Sicherheitsvorkehrungen in meinem Laden mit mir zu besprechen. Was kann ich für Sie tun?«

Fowler nahm die kleine, korpulente Büste von Mycroft Holmes in die Hand und betrachtete sie aufmerksam. »Sie hat einen Sprung«, sagte er.

»Mycroft wirft sie immer runter. Die Guten stehen hinten außerhalb seiner Reichweite. Manchmal denke ich, daß er seinen Namen nicht mag. Hätten sie gerne einen Mycroft Holmes für Ihren Schreibtisch?«

Fowler schüttelte den Kopf, als er die Figur wieder hinstellte. »Ich habe ein paar Anrufe bekommen, Penelope.«

»Wegen mir?«

»Sie sind ein paar Leuten auf die Füße getreten.«

»Ich weiß nicht, wen Sie meinen.«

»Zum einen die Stadtratverordnete Freda Aisberg. Zum anderen Spencer Alcott. Sie sind der Meinung, daß Sie herumschnüffeln und keinerlei Recht dazu haben.«

»Und Sie sind jetzt hier, um mich festzunehmen?« Penelope hielt ihm ihre Handgelenke hin, damit er sie in Handschellen legen konnte. »Wegen Herumschnüffelei.« Sie kicherte, als ihr Wallys Abenteuer mit den Handschellen einfiel. Was hatten die beiden letzte Nacht bloß angestellt?

Fowler lächelte und schüttelte wieder den Kopf. »Nein«, sagte er. »Ich bin nur hier, um Sie zu warnen. Seien Sie vorsichtig. Es wäre schlimm, wenn Sie der falschen Person auf die Füße getreten wären. Ich will nicht, daß Ihnen etwas passiert. Ein Mord reicht mir.«

»Sind Sie weitergekommen?«

»Nein, wir hängen fest.«

»Und je mehr Zeit vergeht, desto unwahrscheinlicher ist es, daß Sie denjenigen fangen, der das getan hat?«

»So ist es meistens. Mir gefällt der Gedanke nicht, daß in meiner Stadt ein Mörder frei herumläuft. Ich will diesen Kerl, Penelope.«

»Sie sind überzeugt, daß es ein Mann war? Louise hat damit gedroht, Fredas Beteiligung an Alcotts Kasinoprojekt zu enthüllen.«

»Sowohl Freda als auch Alcott haben mir davon erzählt. Soweit ich das beurteilen kann, haben sie nichts Illegales getan.«

»Ich war immer der Meinung, daß Ehrlichkeit – natürlich nur bis zu einem gewissen Punkt – die beste Täuschung ist.«

»Oh, ich schließe sie ja gar nicht aus, ich schließe überhaupt niemanden aus, aber es scheint mir ein sehr dürftiges Mordmotiv zu sein. Louise hätte ihre Pläne behindert, aber nicht mehr. Jetzt droht ihnen der Verlust eines Vermögens.«

»Und Herbert Fletcher kriegt ein Vermögen.«

»Er hat aber ein Alibi.«

»Das kompliziert die Sache natürlich.«

»Nun, ich muß jetzt gehen.«

»Nett, daß Sie hereingeschaut haben.«

»Seien Sie vorsichtig, Penelope.«

»Wir haben heute schon genug Detektivarbeit geleistet, nicht wahr, Mycroft?«

»Ich habe von seinem Besuch bei Doktor Bob gehört.«

»Schon?«

»Die ganze Stadt spricht darüber. Mit wie vielen Hunden hat er eigentlich gekämpft?«

»Mit dreien, aber es war eigentlich gar kein Kampf.«

»Drei nur? Ich habe gehört, es waren zehn, und morgen sind es bestimmt schon zwanzig. Ich könnte ihn in meiner K-9 Abteilung gebrauchen.«

»Ich glaube nicht, daß ihm die Reglementierung gefallen würde, aber er wäre bestimmt eine große Hilfe.«

»Na ja, die Hunde könnten die Konkurrenz wahrscheinlich nicht verkraften.«

Mycroft schnurrte. Darauf kannst du wetten.

Penelope graute es schon beinah vor ihrem allabendlichen Zwiegespräch mit der Natur, aber Mycroft mußte raus, und sie wollte nicht, daß Andy dachte, sie fürchtete sich. Es machte ihr nichts aus, in die nächtliche Wüste hinauszugehen, sondern vielmehr, die Vordertür zu benutzen. Sie wollte nicht schon wieder einen dieser verdammten Pennies finden.

»Komm, Andy, laß uns meditieren.« Sie nahm seine Hand, führte ihn nach draußen und schaute unauffällig hinter sich auf die Tür. Der verrückte Penny-Kleber hatte nicht wieder zugeschlagen. Es waren immer noch nur zwei Pennies an der Tür. Die Abraham-Lincoln-Zwillinge hielten ungerührt Wache.

Mycroft umschlich ebenfalls wachsam den Lichtkegel, während Penelope und Andy auf recht ungewöhnliche Art und Weise meditierten.
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Mycrott wachte viel früher als gewöhnlich auf und lugte über den Rand der Decke. Schnuppernd zog er seine Nase kraus. Jawohl. Vom weitem wehte ihm der scharfe Geruch von Abenteuer entgegen.

Er kroch hervor, um Penelope von all den tollen Sachen zu berichten, die da draußen auf ihn warteten. Dies tat er, indem er das zerzauste Haar zerwuschelte, das ihr Gesicht umrahmte. Schließlich gab es im Leben eines jeden Katers, der auch nur einen Funken Selbstachtung besaß, einen Zeitpunkt, an dem essen und schlafen einfach nicht genug waren. Keine Antwort.

Er drückte seine kalte Nase an ihre Wange. »Mmmm«, sagte Penelope.

Wach ’auf, verdammt noch mal. Ich muß los, ich hab was vor.

Er spazierte ihre Beine und ihren Bauch rauf und runter.

Penelope schubste ihn im Schlaf von sich.

Er stupste Penelopes Wange mit seiner großen rechten Pfote an. Seine Krallen waren natürlich eingefahren. Schließlich wollte er sie nur wecken, nicht verstümmeln.

Das wirkte.

»Verdammt noch mal, Mycroft«, rief sie. »Es gibt hier ein paar Leute, die würden gerne schlafen.« Sie setzte sich im Bett auf.

Mycroft nickte. Wurde ja auch langsam Zeit.

Mürrisch stolperte Penelope im Halbschlaf in die Küche, um den Kaffee aufzusetzen.

Nach einem herzhaften Frühstück und einem ausgiebigen Bad wurde Mycroft zur Plage, rannte auf und ab, lief ihr zwischen den Füßen herum, beschwerte sich lauthals und wollte rausgelassen werden. Er war bereit für Abenteuer.

Trotz ihres Bittens weigerte sich Mycroft, mit Penelope zur Arbeit zu fahren. Wenn einen der Hafer stach, dann blieb einem nichts anderes übrig, als sich auf die Suche nach Abenteuer zu begeben. Beim Menschen wurde dieser Charakterzug Sturheit genannt, bei Katzen jedoch Unabhängigkeit.

Normaler weise jedenfalls.

»Dieser verdammte sture Kater«, sagte Penelope, gab nach und fuhr alleine in die Stadt.

Mycroft machte sich auf den Weg zu seiner Liebsten.

Herbert Fletcher – holte ihn doch der Teufel!- hatte es sich schon wieder in dem großen Sessel vor dem Kamin von Mycroft äf Co bequem gemacht. Ein frischer Verband verbarg die Kratzer, die Mycroft ihm zugefügt hatte.

Die zukünftige schöne Jungfer Kathy Allen stand hinter der Ladentheke – aus Sicherheitsgründen. »Guten Morgen, Mylady.«

»Guten Morgen, Jungfer Allen«, antwortete Penelope höflich, obwohl ihr nicht klar war, was an einem Morgen, der mit Herbert Fletcher anfing, gut sein sollte. Er wurde genauso eine Plage, wie Louise eine gewesen war. Was nun?

Fletcher erhob sich nervös, als Penelope den Laden betrat, und verrenkte sich beinah den Hals, als er versuchte, an ihr vorbeizusehen. Er rechnete scheinbar damit, daß ihn jeden Moment die Katze aus der Unterwelt anspringen würde.

»Keine Angst«, sagte Penelope. »Mycroft hat sich heute freigenommen.«

Ohne Einleitung fing Fletcher an, auf sie einzureden. »Diese verdammte Frau macht Jagd auf mich«, rief er. »Sie lauert mir auf, folgt mir überall hin, ruft mich zu jeder Tages- und Nachtzeit an, bedroht mich. Sie wird auch noch ausfallend. Die Frau ist besessen.«

»Welche Frau? Freda?«

»Natürlich Freda. Wer denn sonst?«

»Haben Sie Beweise?«

»Beweise? Was meinen Sie mit Beweisen? Ich habe Ihnen doch gerade erklärt, was sie macht. Ich fange an, um mein Leben zu fürchten. Ich glaube, sie hat eine Waffe.«

»Wahrscheinlich eine Schrotflinte«, sagte Penelope.

Kathy kicherte hinter dem Ladentisch.

»Das finde ich gar nicht witzig«, sagte Fletcher.

Penelope fand zwar die Vorstellung von Herbert Fletcher, wie er mit Fredas Schrotflinte im Rücken zum Altar geführt wurde, durchaus witzig, zuckte jedoch mit den Schultern und überging die Sache. »Haben Sie irgendwelche Zeugen?« fragte sie statt dessen.

»Dafür ist sie zu schlau. Als ich anfing, die Telefongespräche aufzuzeichnen, hörte sie mit den Anrufen auf.«

»Ich nehme an, Sie könnten eine richterliche Verfügung bekommen.«

»Das würde mich zu einer Witzfigur machen. Bitte, Euer Ehren, hindern Sie diese Frau daran, mich zu quälen.«

»Was kann ich tun?« fragte Penelope.

»Lido Isle«, sagte Herbert Fletcher und gab damit dem Begriff non sequitur eine ganz neue Bedeutung.

»Wie bitte?«

»Überprüfen Sie Lido Isle. Ich glaube, das ist eine Aktiengesellschaft.«

»Warum ich?«

»Sie haben Erfahrung im Recherchieren.«

»Ja, in Literatur.«

»Das ist doch das gleiche. Alte, staubige Dokumente durchwühlen.«

»Ich habe Allergien.«

»Die habe ich auch.«

Es stimmte. Penelope hatte praktische, wenn auch unechte Allergien für jede Gelegenheit. Die waren ganz brauchbar, wenn man unangenehme Situationen vermeiden wollte. Ein Niesen, ein entschuldigendes Lächeln und die Bemerkung: »Es liegt an deinem Rasierwasser«, wenn man bei einer Verabredung einen unerwünschten Kuß vermeiden wollte. Ein hartnäckiger Kandidat hatte prompt das Rasieren und das Benutzen von Rasierwasser jeglicher Zusammensetzung aufgegeben. Penelopes empfindliche Haut hatte daraufhin eine Allergie gegen Barte und Schnäuzer entwickelt.

Bei dieser Gelegenheit war ihre Neugier jedoch geweckt, und sie beschloß, ihre Allergien als Reserve zu behalten. »Also gut«, sagte sie. »Ich mach’s, aber ich kann Ihnen nicht versprechen, wie lange ich das durchhalte. Staubige, alte Papiere sind das Schlimmste.«

»Ich denke, Sie werden reichlich belohnt werden.«

»Wo haben Sie von dieser Aktiengesellschaft gehört?«

»Louise hat mir davon erzählt.« Bei der Erinnerung an sie fing er an zu schnüffeln. »Erst kürzlich?« fragte Penelope.

Wie es sich für eine Kleinstadtzeitung gehörte, waren die Büros des News Journal bescheiden im zweiten Stock eines Bürogebäudes untergebracht, das, wie alles andere in Empty Creek, am Rand der Wüste stand. Der öffentliche Eingang wurde von einer gewissen Harriet MacLemore bewacht, einer robusten und gewaltigen Frau, die in all den Jahren das einfache Prinzip nicht begriffen hatte, daß eine Zeitung der Gemeinde diente. Mac, eine ehemalige Dockarbeiterin, die behauptete, sie könne mit ihrem Gabelstapler auf den Hinterreifen fahren, bewachte die Pforten der Redaktion und der Anzeigenanahme eifersüchtig und gestattete erst dann widerwillig Einlaß, nachdem sie hartnäckig Ziel, Zweck und Anlaß für das Eindringen in die heiligen Hallen des News Journal erfragt hatte. Ein Witzbold von der Handelskammer hatte sich einmal beschwert: »Braucht man hier etwa einen Gerichtsbeschluß, um eine verdammte Anzeige aufzugeben?« Zaghafte Leute kamen niemals an Mac vorbei. Bevor Penelope ihren Presseausweis bekommen hatte, war sie immer der Begegnung mit Mac ausgewichen, indem sie den Angestellteneingang auf der Rückseite des Gebäudes benutzte.

Gerade, als Penelope Andys Büro betrat, klingelte sein Telefon. Er winkte ihr zu und griff nach dem Hörer. »Nachrichtenredaktion, Anderson!«

Penelope bewunderte die Art, wie er am Telefon klang. Er hörte sich an wie ein richtiger Zeitungsmensch. Genauso hatte sie sich immer vorgestellt, daß H. L. Mencken oder Ernest Hemingway in ihren Reportertagen geklungen hatten. »Nachrichtenredaktion, Hemingway!« Natürlich war Andy ein richtiger Zeitungsmensch, aber außerhalb des Büros war er so sanft und freundlich, so gar nicht wie der schroffe Andy am Telefon. Penelope war davon überzeugt, daß es in der Journalistenschule bestimmt den Pflichtkurs »Schroff 101 – Wie antworte ich am Telefon?« gab.

»Nachrichtenredaktion, Warren!« sagte sie, nachdem Andy aufgelegt hatte. Es war nicht das gleiche. Sie versuchte es nochmal. »Nachrichtenredaktion, Warren!« Schon besser, aber nicht viel.

»Was macht du da eigentlich, Penelope?«

»Ich versuche, am Telefon so wie du zu klingen, aber ich glaube, jetzt tut mir der Hals weh. Ich bin eine Versagerin. Edna Buchanan braucht sich wegen mir keine Sorgen zu machen.«

»Du siehst viel besser aus als Edna Buchanan.«

»Aber sie hat den Pulitzer-Preis.«

»Stimmt, aber dafür hast du mich.«

»Ich hätte lieber den Pulitzer-Preis.«

»Penelope!«

»Das war bloß ein Scherz, Liebling. Was weißt du über Lido Isle?«

»Es liegt in Newport Beach«, antwortete Andy. »In Kalifornien.«

»Nein, nicht das Lido Isle. Das in Arizona. Es ist eine Aktiengesellschaft, glaube ich.«

Andy zuckte mit den Schultern. »Noch nie davon gehört.«

»Aber ihr veröffentlicht doch amtliche Bekanntmachungen?«

»Ja, aber die lese ich nie. Mit all dem Kleingedruckten. Kein normaler Mensch liest die amtlichen Bekanntmachungen.«

»Louise Fletcher aber. Zumindest glaube ich das. Falls sie nicht aus dem Jenseits mit Herbert kommuniziert hat.«

»Da, schon wieder, Penelope. Ich weiß nie, wovon du eigentlich redest.«

»Also wirklich, Andy. Du solltest lernen, Unterhaltungen zuzuhören. Wenn du die Liebe meines Lebens werden willst, dann reicht es nicht, daß du weißt, wie du in mein Heiligtum kommst. Du mußt auch lernen, dich in mich hineinzuversezten.«

»Heiligtum?«

»Das ist ein Euphemismus, ein schöneres Wort für Bett.«

»Gestern nacht beim Meditieren warst du ganz und gar nicht euphemistisch.«

»Ist man ja nie«, sagte Penelope und lächelte frech, »jedenfalls nicht beim Meditieren.«

»Oh.«

»Um noch einmal auf Lido Isle zurückzukommen. Herb ist der Meinung, daß diese Aktiengesellschaft wertvolle Informationen besitzen könnte. Kannst du mal in den amtlichen Bekanntmachungen nachsehen?«

»Natürlich. Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

»Hab’ ich doch.«

Andy wandte sich seiner Tastatur zu und tippte schnell ein paar Befehle ein. Das war ein weitere Sache, die sie an ihm bewunderte. Er konnte ausgezeichnet Schreibmaschine schreiben, viel besser als sie selbst. Er würde eine gute Sekretärin abgeben.

»Nichts«, sagte Andy.

»Mist. Ich dachte, das wäre ein guter Ausgangspunkt.«

»Du mußt wahrscheinlich im Ministerium anrufen«

Zumindest war das Telefon besser als verstaubte Akten. »Jedenfalls vielen Dank, Liebling.«

»Gern geschehen. Wo ist eigentlich Mycroft?« Mycroft genoß die Besuche im Empty Creek News Journal. In den vollgestopften Büros konnte man so viel Unsinn anstellen, und außerdem schlief er gerne auf Andys Computer. Man konnte darauf wetten, daß Mycroft sich immer das teuerste Bett weit und breit aussuchte.

»Oh, er hat mal wieder eine seiner Launen«, sagte Penelope. »Er wollte wahrscheinlich nur den Tag freihaben.«

»Die Wüste ist für Mensch und Tier nicht mehr sicher, jetzt, da Big Mike auf Streifzug ist. Bist du nicht beunruhigt?«

»Mycroft kann eigentlich auf sich selbst aufpassen, aber ich mache mir schon ein bißchen Sorgen um ihn.«

»Ich habe eigentlich Mensch und Tier gemeint. Um die muß man sich jetzt Sorgen machen.«

Wieder zurück in Mycroft & Co rief Penelope das Ministerium an, wo man ihr mitteilte, daß Lido Isle, Inc. die Tochtergesellschaft eines kalifornischen Unternehmens war. Vier Telefonanrufe später – sie sprach mit den Ministerien in Kalifornien, Florida, Virginia und New Jersey – hatte Penelope herausgefunden, daß sich die Spur von Lido Isle, Inc. im undurchsichtigen Gesetzeslabyrinth eines winzigen Karibikstaates verlor. Freda Aisbergs Name tauchte in keiner der Akten auf; weder in denen von Lido Islenoch in denen der großen Unternehmen, die es geschluckt hatten wie einen Fisch in der Nahrungskette.

»Mist!« sagte Penelope, als sie das Gespräch mit New Jersey beendet hatte. »So ein Mist!«

»Ärger, Mylady?«

»Verwirrung, Jungfer Allen, Verwirrung. Was fällt dir ein, wenn du New Jersey hörst?«

»Nichts.«

»Genau. Was hat New Jersey mit den Eierpreisen in Empty Creek zu tun?«

»Weiß ich nicht.«

»Ich auch nicht. Langsam wünschte ich, Louise Fletcher hätte sich einen besseren Ort ausgesucht, um ermordet zu werden.« Penelope seufzte. »Ich gehe zum Verwaltungsgebäude rüber. Wenn Herbert Fletcher zurückkommt, sperre ihn aus.«

»Sehr gerne, Mylady.«

Die Suche im Grundbuchamt ergab, daß Freda Aisberg vier Hektar Wüste an Lido Isle, Inc. verkauft hatte.

Na und1? Es war nicht illegal, Besitz zu verkaufen.

Freda hatte beim Verkauf einen Gewinn gemacht, laut Unterlagen sogar eine ziemlich beträchtliche Summe.

Naja, es war nicht illegal, bei einer Geschäftstransaktion einen Gewinn zu machen. Die Konkurrenz zu schröpfen gehörte zum American Way.

Der Verkauf war von Spencer Alcott ausgehandelt worden.

Nochmals na und? Geschäftemacherei war für Rechtsanwälte nicht illegal – auch wenn es das sein sollte.

Penelope nahm sich die Listen der Spendengelder vor. In beiden Wahlkämpfen für den Stadtrat hatte Spencer Alcott Freda Aisberg die Höchstsumme gespendet. Die anderen Mitglieder des Stadtrates hatten geringere Summen erhalten.

Da war nichts Illegales dabei. Spendengelder verschafften einem bei den Politikern offenes Gehör, kauften jedoch keine Abstimmungen. Außer…

Bis jetzt war alles Zufall. Außer…

Außer was?

Penelope kehrte zu Mycroft & Co zurück und war ziemlich frustriert.

Zumindest waren sie den ganzen Nachmittag über im Laden sehr beschäftigt. Penelope und Kathy wechselten sich dabei ab, Kunden zu bedienen, den Umsatz zu verbuchen und eine Lieferung auszupacken, die kurz vorher gekommen war. In ruhigen Momenten ordnete Penelope die Neuzugänge in die Regale. Trotzdem gingen ihr Herbert Fletcher, Freda Aisberg, Spencer Alcott und Lido Isle nicht aus dem Kopf.

Und sie vermißte ihren verdammten Kater.

Als Penelope schließlich nach Hause fuhr – ein wenig früher, weil sie sich um Mycroft Sorgen machte –, fand sie einen sehr glücklichen Kater vor, der mit seiner Körperpflege beschäftigt war, eine weibliche Katze mit Namen Murphy Brown, die einen zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht hatte, und eine sehr aufgebrachte Josephine Brooks, die verärgert vor dem glücklichen Katzenpaar auf- und abmarschierte.

Die Katzen ignorierten Josephine unbekümmert.

Penelope wünschte, sie könnte dasselbe tun, als sie den Jeep anhielt und ausstieg. »Hallo, Josephine. Was ist los?«

»Er hat es schon wieder gemacht. Das ist los.«

»Was gemacht?«

»Sie sind durchgebrannt, und er hat Murphy Brown verführt. Sie ist wahrscheinlich schon wieder trächtig. Sie sollten ihn endlich kastrieren lassen.«

»Sie sind nicht durchgebrannt, denn sie sind ja schließlich noch hier. Und ich werde Mycroft nicht kastrieren lassen. Das ist nicht natürlich. Sie sollten besser auf Murphy aufpassen. Und überhaupt, schauen Sie sich das kleine Luder doch mal an. Sie ist schamlos, eine richtig kleine Jezabel. Wenn es überhaupt eine Verführung gegeben hat, dann hatte Murphy garantiert auch eine Pfote im Spiel. Und schließlich ist sie doch keine Jungfrau mehr oder so was.«

»Es war alles abgemacht«, jammerte Josephine. »Sie sollte sich mit einem Rassekater paaren. Die Jungen wären wunderschön geworden.«

»Der letzte Wurf war auch wunderschön«, protestierte Penelope.

»Es waren Straßenkatzen. Kein Stammbaum, keine Papiere, nichts.«

»Um es kurz zu fassen, richtige Katzen und nicht so überzüchtete, dumme Viecher, die nicht wissen, wo bei einer Maus hinten und vorne ist.«

»Wenn das so weitergeht, werde ich nie zu meinen Siegern kommen.«

»Nehmen Sie’s nicht so schwer, Jo. Wir werden für alle ein gutes Zuhause finden. Kommen Sie, wir trinken ein Glas Wein zusammen.«

»Naja…«

»Preise sind nicht alles«, sagte Penelope. »Wir müssen auch an ihr Glück denken.«

»Sie sehen ja wirklich ganz glücklich aus…«

»Ich hoffe, sie haben Safer Sex praktiziert«, sagte Penelope.

Nach zwei Glas Wein hatte sich Jo mit einem weiteren Wurf abgefunden, der keine Preise gewinnen würde, und fuhr, mit Murphy Brown unter dem Arm geklemmt, nach Hause.

Der zukünftige Vater rollte sich prompt zusammen und schlief ein, so daß Penelope ohne Gesprächspartner zurückblieb. Nach einigem Überlegen beschloß Penelope, Robert Sidney-Veines Sendschreiben aus Malawi zu beantworten. Das war längst überfällig.

Sie ließ Mycroft allein, damit er sich von seinem leidenschaftlichen Abenteuer erholen konnte, und ging in das kleine Schlafzimmer, das sie in ein Büro verwandelt hatte. Sie warf den Computer an, und nachdem sie eine Weile auf den Bildschirm gestarrt hatte, fing sie an zu tippen.

AN: Den alten Knaben VON: Dem alten Mädchen

Mycroft und ich haben mit Freuden Dein letztes Billet Doux erhalten. Natürlich hat es mir das Herz gebrochen, von Däner Liaison mit einer Professorin der klassischen Philologie zu erfahren. Bei der Vorstellung, Dich in den Armen einer anderen zu wissen, weine ich mich jede Nacht in den Schlaf. Als einziger Trost bleiben mir nur meine Träume von Sean Connery, dieser gutaussehenden Bestie. (Sag, konjugierst Du unter dem Moskitonetz in Deinem tropischen Heiligtume diese schrecklichen lateinischen Verben ?)

Dennoch, mit Hilfe meiner Arbeit und den beständigen Aufmerksamkeiten von Harrison Anderson III gelingt es mir, Leib und Seele zusammenzuhalten. Vor ein paar Tagen hat sich etwas sehr Seltsames zugetragen. Ein Mord ist vor meiner Türschwelle begangen worden. Man hat Louise Fletcher erstochen, eine Frau von enormen Reichtum und unstillbarer Neugier. Ihr Ehemann erbt alles und wäre ein Hauptverdächtiger, wäre da nicht ein unanfechtbares Alibi. Die Polizei ist schachmatt, daher habe ich die Verfolgung aufgenommen. Ich verdächtige jeden.

Das Telefon klingelte. Penelope hörte auf zu tippen und schaute es angewidert an. Sie war wirklich nicht in der Stimmung, mit irgend jemandem zu sprechen.

Es klingelte erneut.

Sie seufzte und hob ab. »Hallo?«

»Penelope Warren, hier spricht Louise Fletcher.«

»Was?« schrie Penelope.

Die Stimme am Telefon ignorierte Penelopes Frage.

»Sie werden diese Nachricht nur im Falle meines Todes hören. Sie sind die einzige Person, der ich vertrauen kann.«

Es dauerte einen Moment, bis Penelope begriff, daß sie einer aufgenommenen Nachricht zuhörte, und einen weiteren, bis sie eilig mitschrieb, während die verstorbene Louise Fletcher sprach.

»Silent Night. Seite dreihundertundsechsunddreißig. Schauen Sie sich den Umschlag an, Penelope Warren.«

Louise Fletcher verstummte.

Penelope hörte zu, bis der Wählton an ihr Ohr drang.

Ach du lieber Gott.

Sie wandte sich wieder den grünen Buchstaben auf dem Bildschirm zu und tippte:

Alter Knabe, gerade ist etwas äußerst Merkwürdiges geschehen. Deine Professorin würde es ohne Zweifel verstehen. Eine Stimme aus der Unterwelt hat gerade zu mir gesprochen. Ich muß aufhören!

Penelope speicherte die Datei ab, ging aus dem Programm, schaltete den Computer ab und hörte auf das leiser werdende Pfeifen. Es klang wie ein Staubsauger, den man gerade abgeschaltet hatte. Als widerwillige Hausfrau hatte sie nicht so viel Routine darin, den Staubsauger an- und abzuschalten, aber genauso hörte sich der Computer ihrer Meinung an. Und für sie waren die Geräte fast dasselbe. Das eine saugte Dreck auf, das andere Informationen.

Als sie auf den nun schwarzen Monitor starrte, wurde sie sich bewußt, daß es angesichts dieser außergewöhnlichen Situation ein wenig irrational war, über Staubsauger nachzudenken, aber sie vergab sich dieses absurde Verhalten. Es geschah ja nicht jede Nacht, daß die verhüllten Toten durch die Gassen, in diesem Fall in Penelopes Telefonhörer, schrien und wimmerten. In Shakespeares Hamlet waren die verhüllten Toten Vorzeichen für bedeutsame Geschehnisse gewesen und hatten den Tod von Julius Cäsar angekündigt. Als Horatio versuchte, den kriegsgleichen Auftritt der Geister zu erklären, hatte er gesagt: »Kurz vor dem Fall des großen Julius standen/Die Gräber leer, verhüllte Tote schrien/Und wimmerten die röm’schen Gassen durch.«

Louise Fletchers körperlose Stimme am Telefon hatte auf jeden Fall geklungen wie ein Geist, der Penelope aufforderte, ihren Tod zu rächen. Hamlets Vater.

Penelope ging zum Bücherregal und nahm die Taschenbuchausgabe von Gary Arnos Roman Silent Night heraus. Wieder an ihrem Schreibtisch, öffnete sie das Buch auf Seite dreihundertundsechsunddreißig und las. Die Seite begann mitten im Wort. Penelope blätterte zurück und fand auf der vorherigen Seite »for-«. Es ging weiter:

»derten die Berge und die Götter heraus, die dort leben. Alle anderen verhielten sich vorsichtig.

Obwohl sie ihm nie gehören werden, hat der Mensch den Wahrzeichen der Superstition Mountains Namen gegeben. Black Mountain, Bluff Spring, Haunted Canyon Spring, Weaver’s Needle, Fish Creek Canyon, Massacre Grounds, HelVs Hole Spring, Geronimo Head, Battleship Mountain, Rough Canyon, WindyPass, Angel Basin, Whiskey Spring, Castle Dome. Die Namen scheinen eine Entschuldigung der Menschen dafür zu sein, daß sie die Wildnis nicht bezwingen können – und für vieles mehr. Die Namen sind Geständnisse der Angst.

Denn die Supestition Mountains kommen häufig in blutrünstigen Legenden vor – in Geschichten von Tod, enthaupteten Körpern, nicht identifizierten Skeletten, von unerklärtem Verschwinden und zahllosen Fallen für die Unachtsamen. Die Apachen waren wahrscheinlich die ersten, die die Berge gesehen haben, lange bevor die Spanier auf ihrer endlosen Suche nach El Dorado ankamen. Wild und kriegerisch ähneln die Superstition Mountains jenen ersten Kriegern, die die Berge zu den ihren machten und sie zu den geheiligten Stätten ihrer Götter ernannten. Sie konnten nicht versagen, wenn sie ihre Pfeile auf andere glücklose Stämme richteten – die Pima und die Maricopa –, wenn sie nach Lust und Laune plünderten. Die Pima und Maricopa betrachteten die Superstition Mountains als etwas Böses. Sie kommen in der Pima-Legende über die Flut vor: eine weiße Linie auf dem Berg mit Namen Superstition markiert den Hochwasserstand der Flut, deren Schaum den Berg färbt. Als die Spanier kamen, nannten sie ihn Sierra de la Espuma – Der Berg des Schaumes. Die suchten nach dem Gold und wurden von den Apachen vertrieben. Aber auch die Apachen verließen schließlich die Berge nach einer grausamen Schlacht mit ihren alten Feinden innerhalb des geheiligten Machtbereichs ihrer Götter. Die Berge waren nun tabu. Einige behaupten, daß ein paar wilde Apachen immer noch die Berge durchstreifen und sie vor Eindringlingen beschützen.

Die Legenden kreisen außerdem um die Lost Dutchman Mine, die angeblich drei Kilometer von Weaver’s Needle entfernt liegt, dem höchsten Gipfel in den Superstition Mountains. Taus – «

Damit hörte es auf. Wovon sprach Louise Fletcher überhaupt1? Was hatte ihr Mord mit den Superstition Mountains zu tun?

Penelope betrachtete das Bild auf dem Umschlag des Buches. Es wirkte dunkel und bedrohlich, und es war ein Haus darauf abgebildet, das dem von Penelope ziemlich ähnlich sah. Eine Wüstenranch im Hacienda-Stil, mit Dachziegeln und einer schweren hölzernen Tür. Penelope schaute näher hin, ob der Künstler Pennies an das Holz geklebt hatte. Am Nachthimmel zuckten Blitze, die sich über einem düsteren Berg entluden. Ein Saguaro stand neben einem offenen Fenster, aus dem unheilvoll ein Vorhang flatterte. Der einzige aufheiternde Aspekt auf dem Umschlag war der lustig dekorierte Weihnachtsbaum, den man durch das offene Fenster sehen konnte.

»Gruselig«, sagte Penelope zu Mycroft, der plötzlich auf dem Tisch neben dem Computer aufgetaucht war.

Und wer zum Teufel war Louise Fletchers Komplize? Jemand hatte das Band am Telefon abgespielt – oder es gab im Jenseits Telefone. Vielleicht war es dort wie im Gefängnis, und man durfte einen Anruf machen. Das würde eine ziemlich saftige Rechnung geben.
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Eine sehr lange, sehr weiße Limousine mit dunkel getönten Scheiben hielt Punkt ein Uhr vor Mycroft & Co. Es war in Empty Creek ein ungewöhnlicher Anblick, da sich hier der Geschmack, was Transportmittel anging, auf Pferde – sogar Mycroft & Co hatte ein Geländer zum Festbinden -Jeeps, Pickup-Trucks und schicke Cabrios beschränkte. Es war außerdem ziemlich seltsam, daß die Limousine, die so lang schien wie der ganze Häuserblock, einfach nur so dastand.

»Penelope«, rief Kathy. »Sieh dir das mal an.« Was war denn nun schon wieder? Penelope war mit Mycroft erst vor zehn Minuten eingetroffen, nachdem sie sich die ganze Nacht unruhig hin und her gewälzt und den Morgen damit verbracht hatte, über den merkwürdigen Anruf der verstorbenen Louise Fletcher nachzugrübeln und den Umschlag von Silent Night anzustarren, um endlich den Hinweis zu finden, der das Rätsel von Louise’ Nachricht lösen würde. Sie nahm an, daß Mycroft mit seinen Gedanken wohl eher bei Murphy gewesen war.

Penelope seufzte und trug ihren schweren Kaffeebecher nach vorne. Mycroft stand schon hochaufgerichtet an der Türscheibe und schaute nach draußen.

»Wer könnte das bloß sein?«

»Ich weiß nicht.«

»Ich wette, es ist die Mafia«, sagte Kathy.

Penelope fand Kathys Äußerung alarmierend. Spencer Alcotts Antrag für die Genehmigung eines Kasinos in Empty Creek konnte genausogut das Interesse des organisierten Verbrechens geweckt haben. Sie seufzte nochmals tief. Was für ein Start in den Arbeitstag.

Die drei schauten nach draußen auf die Limousine.

»Warum würde die Mafia zu Mycroft & Co kommen?« fragte Penelope. »Ich glaube nicht, daß die Familie viel liest. Ich habe AI Pacino noch nie mit einem Buch gesehen. Und Marion Brando auch nicht. Wenn es die Mafia ist, wollen die wahrscheinlich in die Videothek. Bestimmt haben sie nur den plötzlichen Drang verspürt, sich noch mal Der Pate anzusehen.«

Penelope fand es beunruhigend, daß sie nicht sehen konnte, wer in der Limousine saß, nicht einmal den Fahrer. Obwohl der große Wagen mit den Reifen fest auf dem Boden stand, sah er aus wie ein Alien-Raumschiff, das bedrohlich’ über der Straße schwebte. Vielleicht wollten sie Alien III ausleihen.

Die Fahrertür öffnete sich langsam, und ein gebräunter junger Mann tauchte auf. Da er ziemlich groß war, dauerte das eine ganze Weile. Er rückte seine verspiegelte Sonnenbrille zurecht, richtete seine Krawatte und sein Jacket und blickte sich langsam in alle Richtungen um, bevor er auf Mycroft & Co zuging.

»Glaubst du, er hat eine Waffe?« fragte Kathy.

Sein Jacket beulte sich ganz deutlich unterhalb der linken Schulter aus. Penelope war sich da ganz sicher. »Ich hoffe, er will sich nur ein Video ausleihen«, sagte sie nervös.

Penelope und Kathy gingen rückwärts von der Tür weg. Penelope mußte noch mal zurückgehen, um Mycroft zu holen. Der Pate der Katzenmafia von Empty Creek war nicht eingeschüchtert.

Der dunkelhaarige junge Mann betrat den Laden.

Penelope, die immer noch Mycroft auf dem Arm hielt, fragte höflich: »Kann ich Ihnen helfen?«

Der vermeintliche Gangster musterte den Buchladen geringschätzig, und um seine Lippen zeigte sich ein arrogantes Grinsen. Als er sich schließlich zu einer Antwort herabließ, sagte er nur: »Penelope Warren.«

»Ich bin Penelope Warren.«

»Mein Boß will Sie sprechen«, sagte der Chauffeur. »Draußen im Auto.«

»Und wer ist Ihr Boß?«

»Lady, Sie wollen doch nicht, daß ich zurückkomme und Sie hole, oder?«

Er verließ den Laden abrupt und knallte die Tür. Die Klingel läutete unheilvoll.

»›Deshalb sende niemals Boten aus, um zu erfahren, für wen die Glocke läutet – sie läutet für dich‹«, sagte Penelope.

»John Donne«, sagte Kathy bereitwillig. »›Andacht XVII‹. Soll ich die Polizei anrufen, Mylady?«

Penelope schüttelte den Kopf. »Komm, wir gehen, Mycroft. Selbst wenn es die Mafia ist, werden sie wohl kaum eine unbewaffnete Frau und ihren Kater um zwölf Uhr mittags auf der Straße niederschießen. Das macht man in den besseren Verbrecherkreisen einfach nicht.«

»Es ist nach eins, Mylady«, bemerkte Kathy hilfsbereit.

»Na, dann eben ein Uhr fünfzehn mittags.« Penelope faßte den schweren Kaffeebecher fester, als sie auf die Limousine zuging und sich umschaute, ob ihr der Pate auch folgte.

Die Hintertür der Limousine öffnete sich, und eine blasse, aber elegante Hand kam mit einer randvollen Champagnerflöte zum Vorschein.

»Schampus, Penny?« fragte ihre Schwester.

Penelope ließ beinah ihren Kaffeebecher fallen. »Cassie!« schrie sie.

»Nicht so laut, Darling«, sagte Cassandra Warren gedehnt und gab eine ihrer gelungensten Tallulah-Bankhead-Imitationen zum besten. »Du weckst ja die Toten.«

»Was machst du hier?« rief Penelope.

»Hast du meine Karte nicht bekommen? Ich habe dir doch geschrieben, daß ich komme.«

»Ja, aber ich dachte, nächste Woche.«

»Penny, du solltest wirklich öfter in deinen Briefkasten sehen. Wer weiß, wie lange meine Karte da drinnen gelegen hat. Naja, hier bin ich jedenfalls.«

»Ja, das bist du wirklich. Was macht du denn in dieser Limousine?«

»Eine kleine Belohnung an mich selbst. Ich habe einen weiteren Film beendet, ohne den Regisseur zu erschießen. Steig ein, Darling, wir zeigen dir unser Fortbewegungsmittel, nicht wahr, John?«

John lächelte schüchtern vom Fahrersitz herüber, der meilenweit entfernt schien. »Es wäre mir ein Vergnügen.«

»Er hat uns zu Tode erschreckt.«

»Nur eine kleine Verschwörung, um ein bißchen Aufregung in dein sonst so langweiliges Leben zu bringen. Du hättest vor John keine Angst haben brauchen. Er ist schwul und sehr einfühlsam. Er könnte keiner Fliege etwas zuleide tun.«

»Nein!« rief Penelope.

»Doch, gute Frau«, sagte John. »Es stimmt.«

»Stormy!« schrie Kathy, als sie aus dem Laden gerast kam. »Stormy!«

»Hi, Kathy.« Cassandra sprang aus der Limousine und drückte Kathy. »Schön, dich zu sehen.«

»Dich auch. Penelope hat mir gar nicht gesagt, daß du kommst.«

»Das wollte ich noch«, sagte Penelope.

»Sie wußte nicht einmal, wann ich ankommen würde. Du solltest sie wirklich daran erinnern, daß sie zumindest einmal im Monat ihren Briefkasten leert.«

Mycroft war nun lange genug ignoriert worden. Er rieb sich an Cassies Beinen.

»Mikey, mein Liebling, habe ich dich vergessen?« Cassie beugte sich nach unten und nahm den Kater auf den Arm. Sie überhäufte ihn mit Küssen und Liebkosungen, bis er anfing ungeduldig zu zappeln.

»Kathy, lauf und schließ den Laden zu. Wir machen eine kleine Spritztour.«

Kathy blickte Penelope an. »Mylady?«

Penelope zuckte hilflos mit den Achseln. Cassie eroberte Empty Creek stets im Sturm. Widerstand war zwecklos. »Warum nicht?«

Nachdem der Laden zugeschlossen und eine Nachricht für potentielle Kunden an die Tür gehängt worden war, daß Mycroft & Co um drei Uhr wieder aufmachen würde, kletterten die drei Frauen in die Limousine und machten es sich auf dem Rücksitz bequem.

Mycroft kuschelte sich glücklich zwischen sie.

»Wohin, Stormy?« fragte John.

»Oh, einfach in die Wüste. An einen entlegenen Platz.«

»Ich kenne da den perfekten Ort.«

»Champagner, Ladies?«

John fuhr die Hauptstraße von Empty Creek entlang. Als die Limousine durch die Stadt glitt, blieben die Passanten glotzend stehen. Penelope sah mit Befriedigung, daß Eleanor Burnham beinah ihre Einkaufstaschen herunterfielen – ihre Kinnlade tat es jedenfalls. Die alte Klatschtante würde wahrscheinlich keine ruhige Minute haben, bis sie herausgefunden hatte, wer in der Limousine saß und warum.

»Muffy und Biff lassen grüßen und wollen wissen, wann du nach Hause kommst. Sie wollen auch wissen, wann du dir endlich einen Anrufbeantworter kaufst.«

»Zur Football-Saison ist die Antwort auf die erste Frage, und niemals die auf die zweite. Du weißt doch, wie sehr ich das zwanzigste Jahrhundert und seine Gerätschaften verabscheue.« Das erinnerte Penelope daran, daß Discreet Investigations immer noch nicht zurückgerufen hatte. So viel zum Thema Anrufbeantworter.

»Ich weiß nicht, was du an Football findest«, sagte Cassandra. »Ich ziehe Basketball vor. Die Uniformen sind viel einfacher und offenherziger.«

Penelope war der San Diego State University und deren Football-Team treu ergeben. Wenn ein Spiel nicht im Fernsehen übertragen wurde, flog sie eben nach San Diego. Sogar Mycroft mußte bei der Football-Saison mitmachen und trug an Spieltagen, wenn auch widerstrebend, sein nicht ganz so kleines rot-schwarzes Aztec-Sweatshirt. Mycroft besaß auch ein violett-goldfarbenes Sweatshirt mit dem Globus und Ankerabzeichen, um den Geburtstag des Marine Corps am zehnten November zu feiern.

»Ich nehme mal an, daß wir dann den Weg nach San Diego auf uns nehmen müssen«, beschwerte sich Cassandra.

Penelope lächelte lieblich. »Anwesenheit ist Pflicht, besonders für das Spiel gegen BYU.« Die Brigham Young University Cougars waren die Haßgegner der SDSU-Aztecs. »Aztecas«, schrie Penelope, »Aztecas. Sis, bum, bah. Aztecas, Aztecas, rah, rah, rah.« Ihre Dauerkarte galt für den Abschnitt der ehemaligen Studenten, und das war der einzige Anfeuerungsruf, den die Abgänger hinbekamen.

Penelope trank ihren Champagner aus und hielt ihr Glas für Nachschub hin.

Kathy, die Penelopes Leidenschaft für Football genausowenig verstand wie Cassandra, fragte: »Wie lange bleibst du denn, Stormy?«

»Oh, ein paar Tage. Nächste Woche drehen wir einen Werbespot.«

»Doch nicht schon wieder so eine furchtbare Reklame für Badeanzüge, oder?« fragte ihre Schwester.

»Sie war ganz und gar nicht furchtbar«, protestierte Cassandra.

»Ich wünschte, ich könnte auch Reklame für Badeanzüge machen«, sagte Kathy sehnsüchtig.

»Du hast die Figur dafür«, bemerkte Cassandra, »und sobald du die Schule fertiggemacht hast, werde ich dir helfen, als Schauspielerin einen Fuß in die Tür zu bekommen. Aber du mußt zuerst deinen Abschluß machen.«

»Du klingst schon wie Penelope.«

»Meine Schwester hat nicht oft recht, aber in diesem Fall schon.«

»Ja, Stormy.«

Für John schien der perfekte Ort der Gipfel von Crying Woman Mountain zu sein. Während er den langen Wagen geschickt die kurvenreiche Straße hochfuhr, kicherten und pichelten Penelope, Cassie und Kathy auf dem Rücksitz.

»Ob sich so wohl die First Lady fühlt, wenn sie mit ihr durch die Straßen von Washington brausen?« fragte sich Cassie, als sie mit dem Korken einer neuen Champagnerflasche kämpfte.

»Ich bezweifle, daß die First Lady trinkt, wenn sie zu offiziellen Anlässen unterwegs ist«, antwortete Penelope und mußte an Louise Fletcher denken. Sie zog die Stirn kraus. »Außerdem ist das kein Brausen, wir bewegen uns ja kaum vorwärts.«

»Na, jedenfalls würde der Secret Service ihr bestimmt mit dem Korken helfen.«

»Laß mich mal«, sagte Penelope und nahm die gekühlte Flasche. Nach einer schnellen Bewegung kam der Korken mit einem Plopp heraus. »Es ist ganz einfach. Du mußt die Flasche drehen, nicht den Korken.«

»Das wußte ich nicht«, sagte Kathy, als sie das Autotelefon abhob. »Es funktioniert.« Sie wandte sich dem Fernsehgerät zu.

»Penelope war schon immer gut mit technischen Geräten«, erklärte Cassie. »Trotz der Dinge, die sie über das zwanzigste Jahrhundert sagt.«

»Ich würde einen Champagnerkorken nicht gerade als technisches Gerät bezeichnen«, erwiderte Penelo pe.

»Also«, sagte Cassie, »erzähl mir alles über die Männer in deinem Leben. Hast du mir einen aufgehoben?«

»Und mir?« fragte John.

»Paß lieber auf die Straße auf«, befahl Cassie. »Es gibt im Moment nicht genügend gute Männer für alle.«

»Du klingst wie ein Werbeslogan des Marine Corps.«

»Ich hätte in deine Fußstapfen treten sollen.«

»Muffy und Biff hätten dich umgebracht. Ich bin nur damit durchgekommen, weil ich ihnen nicht gesagt habe, was ich vorhatte.«

»Ja, deinetwegen hätten sie mir am Tag nach meinem Abschluß an der guten alten Peninsula Highschool beinah eine bewaffnete Eskorte an die Fersen geheftet.«

»Wir haben dieses Jahr fünfzehnjähriges Klassentreffen.«

»Gehst du hin?«

»Du lieber Himmel, nein.«

»Warum nicht? Ich wette, dieser gutaussehende Dicky Harris wird auch da sein.«

»Zusammen mit seiner zweiten Frau, oder ist es schon die dritte? Nein, danke.«

»Du warst aber immer seine Nummer eins.«

»Kannst du dir mich als Frau eines Computervertreters vorstellen?«

»Nein, eigentlich nicht. Aber er hat was aus sich gemacht.«

»Ach du lieber Gott«, rief Penelope aus, als die Limousine den letzten Gipfel erreichte und auf den kleinen Parkplatz hoch über Empty Creek fuhr. Der schöne Ausblick von der Bergspitze wurde durch die Anwesenheit eines anderen Autos verschandelt. »Freda ist hier. Mist. Ich will sie nicht schon wieder sehen.«

»Warum nicht?« fragte Cassie. »Wir bieten ihr ein oder zwei Gläser Schampus an. Das wird sie umgänglicher machen, egal, was sie getan hat.«

»Sie glaubt, ich wollte ihr den Liebhaber ausspannen, oder sollte ich besser sagen, ihren ehemaligen Liebhaber. Na, wenn man ihm Glauben schenken darf, dann war es nur eine einmalige Sache.«

»Was faselst du da eigentlich, Penny?«

»Weißt du, Louise Fletcher ist vor meiner Tür ermordet worden«, erklärte Penelope.

»Und Mrs. Burnham glaubt, es war die Mafia«, sagte Kathy, »aber da irrt sie sich. Mrs. Fletcher wurde nicht niedergeschossen. Sie wurde erstochen.«

Cassandra Warren starrte ungläubig zwischen ihrer Schwester und Kathy hin und her.

»Mit einem Fleischermesser«, fügte Kathy hinzu.

»Und an dem Griff klebte ein Penny«, sagte Penelope und versuchte damit, die Sache für einen Filmstar verständlich zu machen, dessen Konzentrationsfähigkeit durch zu viele Treffen mit Filmproduzenten gestört war, die ihrerseits ziemlich verblödet waren. »Und an meiner Tür kleben zwei Pennies.«

Cassie blickte auf Mycroft hinunter, der vor einiger Zeit auf ihren Schoß geklettert war. »Weißt du eigentlich, wovon die reden, Liebling?« fragte sie.

Mycroft, der die Unterhaltung mit Interesse verfolgt hatte, wußte ganz genau, wovon die Rede war, gab jedoch keine Antwort. Er fühlte sich in Stormys himmlischem Schoß ganz wohl und dachte gar nicht daran, sich so eine gute Sache zu verderben, indem er sich in schwesterliche Zwistigkeiten einmischte.

»Du fängst besser noch mal von vorne an«, sagte Cassie.

»Das ist der Anfang«, sagte Penelope. Sie hockte nun auf dem Klappsitz und hielt durch die getönten Scheiben nach Freda Ausschau. Fredas Auto schien leer zu sein, und auch sonst war sie nirgendwo zu sehen.

»John«, sagte Penelope, lauter als nötig. Trotz der Länge des luxuriösen Wagens konnte er sie klar und deutlich hören.

»Ja, Ma’am?«

»Es kann niemand reingucken, nicht wahr?«

»Das stimmt, Ma’am.«

»Oh, bitte, hören Sie mit dem Ma’am auf. Sie hören sich ja an wie Sean Connery.«

»Wirklich?«

»In meinem Traum hat Sean Connery ständig ›Tag, Ma’am‹ gesagt«

»Ach, tatsächlich?« John blickte sich um, als suche er nach einem Fluchtweg. Männer waren doch viel unkomplizierter.

»Ja, das hat er. Ich heiße Penny. Ich meine Penelope. Cassie ist die einzige, die mich Penny nennt.«

»Hast du Fieber, Penny?« fragte Cassandra. »Soll ich einen Arzt rufen?«

»Es stimmt, Mylady«, sagte Kathy bei dem Versuch, Penelope zu retten. »Ich meine, ich weiß nichts über Sean Connery, aber alles andere stimmt. Louise Fletcher ist mit einem Fleischermesser ermordet worden.«

Penelope drehte sich um. »Wir setzen jedenfalls keinen Fuß aus diesem Auto, bis sie weg ist.«

»Aber ich dachte, sie sei ermordet worden«, sagte Cassie.

»Das war Louise Fletcher. Nicht Freda Aisberg.«

»John, du hast mich in ein Irrenhaus gebracht.«

»Ja, Ma’am«, stimmte er zu.

»Cassie, bitte, versuch doch der Sache zu folgen. Es ist eigentlich ganz einfach. Louise Fletcher ist ermordet worden. Ihr Mann, Herbert Fletcher…«

»Er ist ein geiler alter Bock«, unterbrach Kathy.

»Ja, das ist er, aber bitte unterbrich mich nicht.«

»Tut mir leid, Mylady.«

»Freda denkt, ich sei jetzt hinter Herbert Fletcher her, wegen des Geldes. Er erbt eine ganz ordentliche Summe, nach allem, was man so hört.«

»Ach, wirklich? Vielleicht sollte ich diesen Herbert Fletcher mal treffen. Möglicherweise will er in Filme investieren. Sieht er gut aus? Ich meine, für einen geilen alten Bock?«

»Cassie, bitte! Freda hatte eine kurze Affäre mit Herbert. Andererseits glaubt Herbert, daß Freda und Spencer Alcott seine Frau umgebracht haben, weil sie gegen ein Kasino in Empty Creek war.«

»Was soll das denn für ein Motiv sein? Da kannst du ja gleich alle Leute umbringen, die gegen Bingo sind.«

»Spencer Alcott will einen Antrag für die Genehmigung eines Kasinos hier in Empty Creek stellen. Freda, die Teilhaberin bei dem Projekt ist, soll den Antrag durch den Stadtrat bekommen, verstehst du.«

»Nein, verstehe ich nicht.«

»O Cassie.«

»Wo ist denn die mysteriöse Freda?«

»Ich nehme an, irgendwo da draußen.«

»Penny, Liebling, da draußen ist nur ein verlassener Bergabhang. Es gibt dort wahrscheinlich Klapperschlangen und eine Vielzahl anderer ekliger Viecher.«

»Es ist noch zu früh für Schlangen.«

»Und was ist mit den anderen ekligen Viechern?«

»Sie sagen, hier oben lebt ein Berglöwe«, warf Rathy ein.

»Also, damit wäre es entschieden«, sagte Cassie. »John, verschließe die Türen. Wir werden dieses Gefährt nicht verlassen. Wenn Freda Soundso Champagner will, muß sie ihn sich holen.«

»Wir könnten doch einfach fahren«, schlug Penelope vor.

»Wir warten. Ich will diese Freda sehen. Und während wir warten, kannst du mir genau erklären, was hier los ist. Und diesmal bitte auf Englisch.«

Es dauerte eine weitere Viertelstunde und ein weiteres Glas Champagner, bis Cassie die etwas verworrene Abfolge der Ereignisse begriffen hatte. Penelope fühlte sich noch nicht dazu in der Lage zu erzählen, daß sie von der toten Frau einen Telefonanruf erhalten hatte.

»Und nun seid ihr, Mycroft und du, dem Mörder auf der Spur?« fragte Cassie, als Penelope ihre Geschichte beendet und den restlichen Champagner heruntergeschüttet hatte. »Hältst du das für sehr klug?«

»Fang du jetzt nicht auch noch damit an, Cassandra Warren. Ich habe es langsam satt, daß sich jeder um mich Sorgen macht.«

»Ich habe nur an Mycroft gedacht. Wenn dir etwas passiert, muß ich ihn zu mir nehmen, und ich bin mir nicht so sicher, ob ihm die Welt des Films gefallen würde. Er müßte dann Sonnenbrillen und Designer-Flohhalsbänder tragen.«

»Er hat keine Flöhe.«

»Nach einem Treffen bei Disney hätte er sie bestimmt. Wenn nicht noch etwas Schlimmeres. Diese Leute sind unmöglich. Was hältst du übrigens von der Amazonentruppe?«

»Es war ein Heuler«, sagte Penelope ehrlich.

»Ja, das stimmt. Darf ich es trotzdem wagen, zu fragen?«

»Mycroft fand ihn scheußlich, wie üblich.«

»O Mikey, schäm dich. Tante Cassie gibt sich immer solche Mühe.«

Penelope rutschte unruhig auf dem Klappsitz herum. »Wo kann sie nur sein? Da draußen gibt es nichts, wo sie hingegangen sein könnte.«

»Vielleicht hat der Berglöwe sie erwischt«, sagte Cassie.

»Das ist nur eine Legende«, sagte Penelope.

»Vielleicht liegt sie mit jemandem in den Büschen«, schlug Kathy vor.

»In ihrem Alter?«

»Timmy versucht immer, mich abends hier herauf zu kriegen.«

»Timmy leidet an unheilbarer Wollust.«

»Vielleicht ist sie hingefallen«, sagte Cassie nachdenklich, »und hat sich den Knöchel gebrochen oder so was. Vielleicht liegt sie da draußen, windet sich vor Schmerzen, beobachtet die Aasgeier, die über ihr kreisen, und wartet auf einen gnädigen Tod.«

»Da draußen sind keine Aasgeier«, sagte Penelope. »Ich gehe nach ihr suchen.«

»Gute Idee«, stimmte Cassie zu. »Kathy, bring den Champagner mit. Das arme Ding liegt vielleicht da draußen und kommt bei der Hitze vor Durst um.«

»Wir haben zwanzig Grad«, sagte Penelope, »wenn überhaupt.«

»Man kann nie wissen. John, nimm deine Waffe mit.«

»Ich habe keine Waffe, Stormy«, antwortete er.

»Was? Nicht mal eine Brechstange oder so etwas ähnliches?«

»Ich habe nur meine Karte vom Automobilklub.«

»Na gut, dann nimm die mit. Sie ist bestimmt nützlich, wenn wir eine verschlossene Tür aufbekommen müssen.«

Penelope stieg aus der Limousine. »Freda?« rief sie. Der Wind trug Penelopes Ruf über die Berghänge, aber keine Antwort. Sie drehte sich um und blickte auf die Schar, die sich hinter ihr versammelt hatte. Penelope zuckte mit den Achseln.

Fredas Auto war jedenfalls leer und unverschlossen. »Die Schlüssel stecken im Zündschloß und ihre Handtasche liegt auf dem Sitz«, sagte Penelope. »Sie kann nicht weit weg sein.« Penelope holte tief Luft und versuchte ihre beste Kommandostimme. »Freda!« rief sie.

Keine Antwort.

Mycroft schnupperte.

»Wir teilen uns am besten auf und suchen nach ihr«, sagte Penelope. Sie ging auf die niedrige Steinmauer zu, die den kleinen Parkplatz umgab.

Schritte folgten ihr.

Penelope drehte sich um. Cassie, Kathy und John standen dichtgedrängt hinter ihr. Cassie lächelte. »Wir sollten besser alle zusammenbleiben«, sagte sie.

»Wo ist Mycroft?« fragte Penelope.

»Er war eben noch hier«, sagte Cassie und blickte sich schnell um. »Ich habe ihn gerade erst auf den Boden gesetzt.«

»Mycroft!« schrie Penelope. Er war nirgends zu sehen.

»Mycroft!«

Die anderen stimmten mit ein. »Mycroft!«

Penelope kniete sich hin und schaute unter Fredas Auto und die Limousine.

»Er war eben noch hier.«

»Wir werden ihn schon finden«, sagte Penelope grimmig. Dieser verdammte Kater. Hielt die ganze Welt für ein Katzenklo.

»Da ist er«, rief Kathy und zeigte auf die Steinmauer.

Penelope rannte auf Mycroft zu. Er knurrte, als sie näherkam. Irgend etwas stimmte da nicht, da war sich Penelope sicher. Mein Gott! Hatte ihn etwa eine Klapperschlange gebissen? Es war noch zu früh dafür, daß die Schlangen aus ihrem Winterschlaf aufwachten.

»Mikey, was ist los?« fragte sie sanft. Sie sah Blut an seiner rechten Vorderpfote.

Mycroft knurrte erneut.

Als Penelope über seine Schulter blickte, sah sie den Grund für sein Verhalten. Er hatte Freda Aisberg gefunden.

»O Gott«, rief Cassie.

»Geh zurück zum Auto, Cassie«, sagte Penelope. »Ruf einen Krankenwagen.«

»Ist sie tot?« fragte Kathy.

Penelope kletterte über die Mauer und rutschte den Abhang bis zu Freda hinunter, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag. Sie schauderte, als sie nach dem Handgelenk der Frau faßte. Es war immer noch warm, aber ohne Puls.

»Ich fürchte, ja«, sagte Penelope. In Kathys erschrockenen Augen standen Tränen.

Abraham Lincoln starrte Penelope ungerührt vom Griff des Fleischermessers aus an, das jemand tief in Freda Aisbergs Rücken gestoßen hatte.
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Vom Gipfel des Crying Woman Mountain war ein wunderschöner Sonnenuntergang zu sehen, aber niemand schenkte ihm Beachtung. Im Westen färbte sich der Himmel in den unterschiedlichsten Rottönen, bis er schließlich in ein kräftiges Rot getaucht war. Sogar als es Nacht wurde, durchzogen rote Streifen den Horizont. Unglücklicherweise war es die Farbe von Blut. Freda Aisbergs Blut.

Penelope war die Routine, die einem Gewaltverbrechen folgte, schon fast vertraut, und das fand sie unerträglich. Die anderen beobachteten mit morbider Faszination die Polizeibeamten, die methodisch den Tatort untersuchten.

Der Polizeichef übernahm die Leitung der Untersuchung. Fowler arbeitete verbissen. Er schüttelte den Kopf und blickte Penelope stirnrunzelnd an. »Eine schlimme Sache«, sagte er.

Sie nickte mit ernstem Gesicht. Empty Creek wurde langsam zur Mordhauptstadt Nummer eins.

So rasch Larry Burke und Willie Stoner den Tatort erreicht hatten, so schnell trennten sie auch die kleine Gruppe, die die Leiche gefunden hatte. Penelope war froh, diesmal Stoner erwischt zu haben. Er war nicht ganz so widerlich wie Zwiddeldei, dem die frühere Begegnung mit Penelope eingefallen war und der sich daher Cassandra zum Befragen ausgesucht hatte. John und Kathy durften sich in die Limousine setzen, bis sie an die Reihe kamen. Zwiddeldei ließ John jedoch die Scheibe hochfahren, damit Kathy und Mycroft auf den Rücksitzen isoliert waren.

Penelope schüttelte den Kopf. Detective Lawrence Burke war wirklich ein Blödmann.

Mycroft war wütend, daß er im Auto festsaß, während es draußen soviel Detektivarbeit zu erledigen gab. Schließlich hatte er die Leiche gefunden. Er lief vor dem hinteren Fenster auf und ab, knurrte gereizt und ignorierte sogar Kathy, die immer noch auf Grund des Schocks weinte, den ihr die plötzliche Konfrontation mit einem Mord versetzt hatte.

»Wenn das so weitergeht«, sagte Penelope, »müssen wir Fleischermesser verbieten.«

»He?« fragte Willie Stoner, ganz nach bester Manier der Empty-Creek-Mordkommission.

»Und wenn Fleischermesser verboten sind«, fuhr Penelope fort, »dann haben nur noch Verbrecher Fleischermesser.«

»He?« wiederholte Stoner bei dem Versuch, den Sinn ihrer Aussage zu ergründen.

»Ach, nichts.«

Stoner änderte seine Vorgehensweise. »Hä?« fragte er.

Penelope verstand dies als »Was haben Sie hier gemacht?« Oder sollte es etwa »Wie haben Sie die Leiche gefunden?« heißen?

»Mikey hat Freda gefunden«, verkündete Penelope. »Er hatte Blut an der Pfote.«

»Is’ Mikey der Homo?«

»Ein vollständiger Fragesatz«, sagte Penelope. »Ist das zu fassen? Naja, nicht ganz vollständig, aber zumindest verständliche Worte auf verständliche Art und Weise zusammengefügt.«

Wo hatte Fowler diese Idioten bloß her? »Mikey ist der Kater«, erklärte Penelope. »John ist der Homo, aber Sie sollten das nicht sagen. Es ist nicht politisch korrekt. Sie sollten ihn als homosexuelle Person bezeichnen, wenn Sie seine sexuellen Neigungen überhaupt erwähnen müssen. Ich muß wirklich mal mit Ihrem Chef sprechen und ihm vorschlagen, einen Kurs in Feingefühl für euch Typen abzuhalten.«

»Larry sagt, Sie seien eine sehr reizbare Person.«

»Sagt Detective Burke das tatsächlich?«

»Na, vielleicht nicht genauso.«

»Ts, ts, ts, Detective Stoner. Ein Kurs in Feingefühl scheint unumgänglich zu sein. Aber fürs erste sagen Sie Detective Zwiddeldei, er soll seine Ansichten über mich für sich behalten.«

»Hä?«

»Ich glaube, es wäre besser, wenn ich selbst die Fragen stelle und dann die Antworten gebe. Sagen Sie Bescheid, wenn ich zu schnell für sie rede.«

Penelope ignorierte das gelegentliche »Hä?« von Stoner und lieferte ihm eine knappe Beschreibung der Ereignisse, die dazu geführt hatten, daß sie sich hier auf dem Gipfel von Crying Woman Mountain befanden. Nachdem er entlassen war, ging Stoner zur Limousine hinüber, um den Chauffeur zu befragen. »Wagen Sie es ja nicht, ihn Homo zu nennen«, warnte sie ihn.

Andy hielt mit quietschenden Reifen an, rief »O mein Gott!«, umarmte Stormy zur Begrüßung, sammelte alle bekannten Fakten und raste nach einem sehr flüchtigen Kuß auf Penelopes Lippen wieder los, um die Titelseite auseinanderzunehmen, die er gerade erst gesetzt hatte. »Bis später«, rief er ihr über die Schulter zu, während er zu seinem Wagen lief.

»Fahr vorsichtig«, rief ihm Penelope nach. Er winkte und war weg. Penelope drehte dem Sonnenuntergang den Rücken zu und blickte nach Osten in den immer dunkler werdenden Himmel. Sie versuchte, die wirren Gedanken aus ihrem Hirn zu vertreiben, aber sie rasten so schnell durch ihren Kopf, wie Andys Auto durch die Kurven der Straße. Zitternd stand sie in der aufgekommenen Brise und versuchte, den Grund für den letzten Mord zu ergründen.

»Jemand bringt die Frauen von Empty Creek um«, teilte sie dem Wind mit. Wieder durchlief sie ein Zittern, nicht vor Kälte, sondern wegen der Erkenntnis, daß da vielleicht ein Serienmörder am Werk war.

Wer würde wohl die nächste sein?

Als die Befragungen beendet waren und die vier samt Kater den Berggipfel verlassen durften, war die Nacht hereingebrochen.

»Sie dürfen die Stadt nicht verlassen«, warnte Zwiddeldei.

»Idiot«, gab Penelope zurück. »Glauben Sie, wir versuchen in einer weißen Limousine über die mexikanische Grenze zu fliehen?«

»Verlassen Sie einfach nicht die Stadt. Ich kann Sie auch als wichtige Zeugen festnehmen.«

»Und ich kann Ihnen so schnell eine Klage wegen unberechtigter Festnahme an den Hals hängen, daß sie glauben, alle Harpyien der Hölle sind Ihnen auf den Fersen.«

»Mann, was soll das denn schon wieder heißen?«

»Schauen Sie nach. Im Lexikon. Das ist das Buch mit den Wörtern drin. Fahren Sie zu, John. Zum Double B.«

»Ja, Ma’am.«

Mycrofl äf Co wurde an diesem Tag nicht wieder geöffnet.

Da er im Dienst war und die Ereignisse des Nachmittags ihn außerdem ein wenig mitgenommen hatten, lehnte John es ab, sie auf einen Drink zu begleiten. Als die drei samt Kater das Double B betraten, stellten sie fest, daß sich die Neuigkeit von Freda Aisbergs frühzeitigem Tod schon herumgesprochen hatte.

Ein grausamer Witzbold hatte einen Kommentar unter die Tageskarte auf der Tafel geschrieben:

 

CHILI $4.50

STEAK SANDWICH $7.50

HAWAI CHEESEBURGER $4.95
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Kathy ging zur Damentoilette, um den Schaden zu begutachten, den der Tränenfluß an ihren Augen verursacht hatte, und Mycroft ging zu seinem üblichen Barhocker, so daß nur Penelope und Cassandra denen ausgeliefert waren, die lautstark Details verlangten. Storm Williams hätte als Empty Creeks adoptierter Filmstar sowieso im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gestanden. Ihre zusätzliche Berühmtheit als Mitentdeckerin des letzten Mordopfers schmälerte den Begrüßungstrubel nicht gerade.

Da ihr Schweigen im Double B ein Chaos verursacht hätte, beantworteten Penelope und Cassandra – und auch Kathy, nachdem sie vom Klo zurückgekehrt war – geduldig alle Fragen.

»Ja, es stimmt, Freda ist ermordet worden.«

»Die gleiche Methode, nur ein anderes Messer.«

»Habe gerade einen Film beendet. Er wird im Sommer anlaufen.«

»Crying Woman Mountain.«

»Genau hinter der kleinen Steinmauer.«

»Ich mache einen weiteren Werbespot für Bademoden.«

»Keine Verdächtigen.«

»Wir müssen erst den Bericht des Leichenbeschauers abwarten.«

»Nein, außer dem Messer im Rücken hat man ihr scheinbar keine Gewalt angetan.«

Die Fragen versiegten, und die Stammgäste des Double B widmeten sich wieder der ernsten Angelegenheit, zu trinken und den Schmerz über den neuesten Verlust zu betäuben.

Es blieb Red überlassen, Fredas Epitaph zu liefern. »Is’ ’ne verdammte Schande. Sie hatte ’ne prima Figur. Reif, aber wirklich nicht von schlechten Eltern.«

»Was für eine Begrüßung«, sagte Cassandra, als sie alleine am Tisch saßen. »Ziemlich bedrückend. Der arme John. Er wird mich bestimmt nie wieder fahren. Und dieser Detective – wie war nochmal sein Name? Ein richtiger Neandertaler. Hörst du mir überhaupt zu, Penny?«

»Ja, natürlich«, antwortete Penelope, obwohl sie ihren eigenen verworrenen Gedanken nachhing, die sich hauptsächlich mit Verdächtigen beziehungsweise mit dem Fehlen von Verdächtigen beschäftigten, jetzt, da Freda, die Walküre, tot war. »Sprichst du von Zwiddeldei oder Zwiddeldum?«

»Ich glaube, Zwiddeldei. Der schmuddelige Dicke?«

Penelope nickte. Sie liebte ihre glamouröse jüngere Schwester. Sie waren die besten Freundinnen, aber Cassie neigte manchmal dazu, unentwegt zu quasseln, besonders, wenn Penelope versuchte nachzudenken.

»Er hat mich während der Befragung eindeutig mit den Augen ausgezogen.«

»Mich auch«, sagte Kathy.

»Ballermänner«, sagte Penelope und warf einen Blick durch den Raum, wo Debbie an der Theke stand.

»Wieso reden wir jetzt über Handfeuerwaffen?« fragte Cassandra.

»Er bewundert Ballermänner. Das ist sein Euphemismus für große Brüste. Ich bin sicher, er war beim Anblick deiner Ballermänner vor Ehrfurcht ergriffen. Bei deinen auch, Kathy.«

»Nicht wegen meines Verstandes?« rief Cassie aus. »Mein Gott, ich hoffe, er kriegt nie Vampire aus dem All zu sehen.« Das war einer von Storni Williams’ früheren Filmen, ein Streifen, in dem sich die Handlung um zwei Gruppen von Vampiren vom Planeten Dorian drehte, die zweiundneunzig Minuten darum wetteiferten, wer die Heldin am häufigsten aus ihrem Raumanzug bekam.

»Ich wette, er ist jetzt in der Videothek und sabbert das Video voll.«

»Das Bild auf der Hülle ist ziemlich sexy«, sagte Kathy.

Cassandra errötete. »Was für ein abstoßender Gedanke. Ich wünschte, ich hätte diesen Film nie gemacht.«

»Muffy war sehr verletzt.«

»Arme Mutter. Eine Tochter turnt bei den Marines rum, die andere entblößt all ihre beträchtlichen Reize vor der Kamera. Weißt du, daß ich immer noch Fanpost aus Europa bekomme. Vampire aus dem Allist in Deutschland sehr beliebt. Das teutonische Gemüt schreit nach einer Fortsetzung.«

»Die wollen dich nur noch mal in diesem Energieanzug sehen.«

»Er war schon sehr erotisch, aber ziemlich unbequem. Mit all den Kabeln.«

»Er sah aus wie ein High-Tech-Keuschheitsgürtel«, sagte Kathy.

»War er ja auch fast. Weißt du, die Vampire konnten mir nichts anhaben, solange ich in dem Energieanzug steckte.«

»Laney und Wally spielen unheimlich gerne Vampire aus dem All. Laney will unbedingt einen eigenen Energieanzug haben.«

»Wie geht es der sexbesessenen Laney überhaupt?«

»Frag sie doch selbst. Da kommt sie gerade mit ihrem treuen Cowboy.«

»Stormy! Ich wußte gar nicht, daß du kommst«, rief Laney aus. »Penelope hat kein Wort davon erwähnt. Wie geht es dir?«

»Eigentlich ganz gut. Wie geht es dir?«

»Ach, ich bin zum Glück sexbesessen wie immer. Ich muß ständig für meine Romane Nachforschungen betreiben.«

»Da hast du es«, sagte Cassandra selbstgefällig.

»Das ist ja ein seltsames Gericht«, sagte Wally.

»Was ist seltsam, mein Liebling?«

»Mörder zwei, Empty Creek Police Department null.«

»Freda Aisberg ist heute ermordet worden«, sagte Penelope.

»O mein Gott!«

Laney ließ sich auf einen leeren Stuhl fallen. Dann fragte Wally die erste vernünftige Frage, die Penelope an diesem Tag gehört hatte. »Was ist hier eigentlich los?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Penelope.

Herbert Fletcher kam herein und näherte sich ihrem Tisch. Er schielte Cassandra lüstern an, während er sich einen Weg durch die Kneipe bahnte. »Penelope, meine Liebe. Wer ist diese charmante junge Dame?«

»Sie kennen doch bestimmt meine Schwester, Herb. Cassandra Warren.«

»Natürlich, der Filmstar. Ich bin ein großer Fan, aber wir sind uns noch nie begegnet. Ich würde mich an solch ein bezauberndes Wesen bestimmt erinnern. Ich bin entzückt, meine Teure.« Anstatt die ausgestreckte Hand zu schütteln, hob Fletcher sie an die Lippen und küßte sie.

»Und Sie sind bestimmt der geile alte Bock, von dem ich schon so viel gehört habe?«, fragte Cassandra und entzog ihm schnell ihre Hand.

Herbert Fletcher stotterte entrüstet. Penelope hatte noch nie jemanden so schön stottern sehen. Wie Wallys Fähigkeit, mit den Augen zu zwinkern, war es wahrscheinlich ein angeborenes Talent.

»Wo waren Sie heute nachmittag?« fragte Penelope.

»Ich habe mir eine Nachmittagsvorstellung angesehen«, antwortete Fletcher.

»Dann haben Sie es noch nicht gehört?«

»Was gehört?«

»Freda Aisberg ist ermordet worden.«

»O mein Gott!« Er sank neben Laney auf einen Stuhl.

»Ich war auch geschockt«, sagte Laney und nahm seine Hand. »Das waren wir alle.«

»Ich kann es gar nicht glauben. Zuerst Louise und jetzt Freda. Sie war eine so wundervolle Frau. Arme Freda.«

Heuchler, dachte Penelope. Erst gestern hast du versucht, ihr den Mord an Louise anzuhängen. So, wie es aussieht, hat Freda nun das perfekte Alibi. Aber er schien über die Neuigkeit aufrichtig geschockt zu sein. Penelope fragte sich, was er wohl dazu sagen würde, daß seine Frau sie angerufen hatte.

»Sie gehen ziemlich oft ins Kino«, sagte Penelope.

»Man muß sich irgendwie beschäftigen«, antwortete Fletcher. »Ich bin sehr einsam.«

»Sie Ärmster«, sagte Laney.

Und du wirst immer einsamer, dachte Penelope und entschloß sich, Fletchers Alibi zu überprüfen. Sogar ein kurzes romantisches Abenteuer mit ihm schien gefährlich zu sein.

»Was lief denn?« fragte Penelope.

»My Fair Lady«, antwortete Fletcher.

»Wie passend.«

Andy zog einen Stuhl vom Nebentisch heran und ließ sich neben Penelope fallen. »Was für ein Job. Was für ein Durcheinander. Arme Freda.«

»Ich hole dir was zu trinken, Andy.«

»Nein, ich gehe schon selbst.«

»Nein, laß mich. Was möchtest du?«

»Scotch. Einen doppelten.«

Penelope hob die Augenbrauen.

»Das spart den zweiten Weg zur Theke«, erklärte Andy.

Penelope lächelte. »Ich habe nicht deine Wahl in Frage gestellt. Es war für alle ein harter Tag.«

Besonders für Freda.

Eigentlich wollte Penelope nur einen Moment ihren anstrengenden Freunden am Tisch entkommen. Oder vielleicht sogar ihren Körper verlassen, um unbeobachtet über dem Raum zu schweben und die innersten Gedanken der Leute am Tisch und der anderen zu belauschen, die sich im Double B versammelt hatten. Aber es sollte nicht sein. So sehr sie es auch versuchte, sie konnte nicht einmal einen Kokon der Stille um sich spinnen. Sie beneidete Mycroft um diese Fähigkeit.

Big Mike lag mit angezogenen Pfoten auf seinem Barhocker, starrte unter schweren Augenlidern in den Raum und beobachtete die Anwesenden. Er sah aus wie einer von diesen meditierenden, plumpen Buddhastatuen, ungerührt vom Leid der Welt.

Penelope streichelte sanft sein Fell.

Big Mike sah mit seinen geheimnisvollen Augen zu ihr hoch und schien zu lächeln, so, als wollte er sagen: Mach dir keine Sorgen, Penelope, wir kriegen den Bastard schon.

»Ist alles in Ordnung, Penelope?« fragte Pete.

»Ja, es geht mir gut. Meine Freunde schlauchen mich manchmal ein bißchen«

»Ja, das können Freunde. Was soll’s denn sein?«

»Einen doppelten Scotch für Andy. Er braucht Kraft für seine Freunde.«

Als sie zum Tisch zurückkehrte, war Herbert Fletcher verschwunden. Er hatte sich davongeschlichen, als Penelope ihnen den Rücken zugedreht hatte. Kathy war gerade dabei zu gehen.

»Warum nimmst du dir nicht morgen den Tag frei, Penelope? Verbring ein bißchen Zeit mit Stormy. Ich komme im Laden schon zurecht.«

»Das ist lieb von dir, Kathy. Ich werde wahrscheinlich darauf zurückkommen.«

»Dann bis später.«

»Wir gehen auch«, verkündete Laney. »Komm doch morgen auf einen Drink vorbei. Und bring Penelope mit, Stormy.«

»Meine besten Freunde wenden sich von mir ab.«

»Und Mikey. Alexander vermißt seinen kleinen Freund.«

»Das ist das netteste, das seit langem jemand über Mycroft gesagt hat.«

»Ich komme mir vor, als hätte ich die Pest«, sagte Andy. »Ich komme, und alle anderen gehen.«

»Ich besorge dir eine Schelle, wenn du durch die Straßen gehst.«

»Eine Schelle?«

»Das haben sie während der Pest so gemacht. Du läutest mit der Schelle und rufst: ›Unrein, unrein‹. Dann meiden dich die Leute.«

»Unrein!« rief Andy. Das war gar nicht typisch für den sonst so sanftmütigen Zeitungsredakteur. Was würde er als nächstes machen? Wie Supermann in eine Telefonzelle springen?

»Was gibt das denn, Andy?«

»Ich übe. Ich will nicht, daß mich irgend jemand stört, wenn ich mit meinen zwei Lieblingsmädchen zusammen bin.«

»Komm ja nicht auf dumme Gedanken, was Stormy angeht«, warnte ihn Penelope. »Sie bleibt keusch, bis sie heiratet oder ins Kloster geht. Je nachdem, was zuerst kommt.«

»Aber Penny, Liebes, ich will gar nicht ins Kloster eintreten. Und auch nicht heiraten.«

»Dann muß ich dich in den Weinkeller einsperren. Oder in einen Keuschheitsgürtel stecken.«

»Du hast gar keinen Weinkeller. Und auch keinen Keuschheitsgürtel.«

»Ich werde einen bauen, mit integriertem Energieanzug. Vielleicht lasse ich Andy gelegentlich zu Besuch kommen. Ihr könnt dann durch das kleine Schiebefenster sprechen.«

»Wie grausam.«

»Ich war in einem früheren Leben eine Borgia.«

»In deinem nächsten wirst du ein Insekt. Du hast einiges zu rechtfertigen, Penelope Warren.«

»Ich habe einen Weinkeller«, sagte Andy.

Es stimmte. Andy hatte tatsächlich einen Weinkeller. Der ehemalige Besitzer von Andys Haus, ein Hobbymaurer, hatte einen kleinen Weinkeller angebaut.

»Dann sperren wir Penny darin ein und lieben uns ganz leidenschaftlich. Wäre das nicht lustig?«

»Ganz und gar nicht«, verkündete Penelope.

Andy, der die Vorstellung eigentlich ganz lustig fand, stimmte der Dame seines Herzens widerstrebend zu.

»Bist du aber langweilig«, sagte Cassie zu ihm. »Mir scheint, ich werde mich mit dem schrecklichen Herbert Fletcher begnügen müssen. Zumindest hat er Geld.«

»Herbert Fletcher«, sagte Penelope nachdenklich. »Ich frage mich nur…«

»Ich habe nur Spaß gemacht, Penny. Ich werde wohl nach einem stillen Cowboy-Typ wie Wally suchen.«

»Was fragst du dich in bezug auf Herb?« fragte Andy.

»Seit wann hat er so eine Leidenschaft fürs Kino?«

»Das kannst du ihm nicht zum Vorwurf machen«, sagte Cassie. »Kino ist eine gute Ablenkung, wenn man einsam ist.«

»Da hast du wahrscheinlich recht.«

»Nun, die Zeitung ist fertig, und das gleiche gilt für mich. Ich gehe nach Hause.«

»Du willst mich und Penelope alleine lassen? Da müssen wir wohl oder übel durch die Gegend ziehen und uns ein paar Kerle aufgabeln.«

»Im Seniorenclub ist Squaredance-Abend«, sagte Andy. »Probiert es doch da mal. Und wenn ihr dort kein Glück habt, stehe ich euch ab morgen wieder zur Verfügung.«

Nachdem sie sich für den nächsten Tag mit Andy zu einem späten Mittagessen verabredet hatten, hielten sie kurz am Kino an, wo Penelope erfuhr, daß Herbert Fletcher tatsächlich eine Eintrittskarte für My Fair Lady und eine große Tüte Popcorn gekauft hatte und sogar mitten im Film zum Nachfüllen herausgekommen war. Popcorn schien Herbs Markenzeichen im Kino zu sein. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so viel Popcorn verdrückt wie der alte Typ«, sagte das Mädchen am Erfrischungsstand zu Penelope.

Enttäuscht kehrte Penelope zum Jeep zurück, wo Cassie und Mycroft auf sie gewartet hatten. Er ist scheinbar kein Mörder, aber auf jeden Fall ein geiler alter Bock, dachte sie.

Mycroft schien enttäuscht, als Penelope mit leeren Händen vom Erfrischungsstand zurückgekehrte. Vielleicht hatte er erwartet, daß sie ihm eine Schachtel Schoko-Limabohnen mitbringen würde. Es war schließlich eine lange Fahrt nach Hause zu seinem Abendessen, mindestens zehn bis fünfzehn Minuten.

»Woher hast du auf einmal dieses Talent, Leichen zu finden?«

Penelope, Cassandra und Mycroft waren schließlich zu Hause. Die zwei Frauen saßen am Küchentisch und aßen, was sie sich unterwegs beim Chinesen geholt hatten.

»Ich habe bloß eine gefunden. Fredas Leiche hat Mycroft gefunden.«

»Armer Mikey. Es war bestimmt ein schwerer psychischer Schock für ihn.«

»Er scheint sich ganz gut erholt zu haben.«

Mycroft war damit beschäftigt, den Rest seines Hühnchens mit Sauce aus der Schüssel zu lecken.

»Aber das ist dasselbe«, sagte Cassandra und wedelte mit ihren Stäbchen herum. »Du warst da. Der erste Mensch am Tatort. Weiß Muffy von all dem?«

»Muffy weiß es nicht, und sie wird es auch aus deinem Mund nicht erfahren! Das hätte mir jetzt gerade noch gefehlt. Muffy, die hier herumläuft und sagt: ›Nimm noch etwas Kartoffelsalat, Liebes.‹ Essen ist ihre Lösung für alle Probleme.«

»Es ist der beste Kartoffelsalat der ganzen Welt, wahrscheinlich des ganzen Universums.«

»Natürlich ist er das, aber darum geht es doch gar nicht. Muffy wäre bestimmt nicht damit einverstanden, daß ihre älteste Tochter auf Mörderjagd geht. Was würden die Nachbarn dazu sagen? Was machen die Robinsons überhaupt?«

»Die haben sich überhaupt nicht verändert.« Die Robinsons lebten schon seit ewigen Zeiten neben den Warrens.

»Natürlich nicht.«

Mycroft rülpste.

»Entschuldige dich, Mikey.«

Big Mike sprang auf die Tischplatte, um zu sehen, ob er ein paar Reste abstauben konnte.

Natürlich. Tante Cassie verwöhnte ihn immer unmäßig.

Bei dieser Gelegenheit jedoch stieß Tante Cassie einen Schrei aus, bevor sie mit dem Verwöhnen anfangen konnte. Völlig überrascht, da er eigentlich einen Leckerbissen erwartet hatte, machte Mycroft einen Satz in die Luft und versuchte, dort zu bleiben, bis er die Tischplatte nach gefährlichen Alienwesen abgesucht hatte. Die Erdanziehungskraft durchkreuzte jedoch dieses Vorhaben, also sprang er nochmal hoch, um auch sicherzugehen, daß er beim ersten Mal den Grund für Cassandras Verhalten nicht übersehen hatte.

Penelope sprang auf die Füße und warf dabei mit einem Poltern ihren Stuhl um. »Mein Gott, was ist los?«

Cassandra zeigte auf das Küchenfenster. »Da draußen ist jemand«, rief sie. »Er trägt eine George-Bush-Maske.«

Penelope stürzte zur Tür und schaltete das Außenlicht an.

»Geh da nicht alleine raus«, rief Cassie.

»Na, dann komm doch mit.« Penelope rannte hinters Haus.

George Bush war nirgendwo zu sehen. Auch keiner der anderen ehemaligen Präsidenten; nicht einmal ein Vizepräsident oder Minister.

»Kannst du ihn sehen?«

»Da ist niemand.« Penelope drehte sich um und sah sich Prinzessin Leogfrith gegenüber, die den Küchenbesen wie das Schwert der Verdammnis umklammerte. Mycroft, der Besen für viel gefählicher hielt als Präsidenten-Doubles, blieb vorsichtig zurück.

Cassandra kam langsam näher. »Er war jedenfalls hier. Ich habe ihn gesehen.«

»Es ist wahrscheinlich nur die Aufregung.«

»Aufregung, bei meinem wohlgeformten Hinterteil! George Bush hat durch dein Küchenfenster geguckt.«

»Der alte Spanner.«

Penelope drehte sich zum Haus um und entdeckte, daß sie sich geirrt hatte. Hinter dem Haus war doch ein ehemaliger Präsident. Na, nicht direkt im Garten. Ein glänzender, in Kupfer gegossener Abraham Lincoln klebte an der Tür.

Jetzt war Penelope an der Reihe, einen Schrei auszustoßen.

Sie drehte sich um und schrie in die Nacht hinaus. »Verdammt, George Bush! Das wirst du mir büßen!«
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Mycroft, der undankbare Kerl, schlief den größten Teil der Nacht und des Morgens bei Cassandra. Penelope vermißte seine wollig-warme Anwesenheit, und als sie früher als gewöhnlich aufwachte, nahm sie an, daß seine Abwesenheit der Grund dafür war. Aber als sie in der Küche stand und das Aroma des Kaffees durch den Raum zog und sogar bis in ihr widerspenstiges Hirn vordrang, erinnerte sich Penelope langsam an den wahren Grund für ihre unruhige Nacht. Im Traum war sie von einem messerschwingenden Mörder verfolgt worden, der eine George-Bush-Maske trug. Ein wachsender Berg von rutschigen Kupferpennies hatte Penelopes Fluchtweg blockiert. Wie Sisyphus hatte sie sich abgeplagt, den Pennyberg hinaufzuklettern, aber jedesmal, wenn sie sich der Spitze näherte, rutschte sie aus und und schlitterte wieder auf George Bush und sein blutiges Fleischermesser zu.

In Anbetracht der unruhigen Nacht, die Penelope verbracht hatte, war es kein Wunder, daß sich Mycroft an Cassie gekuschelt hatte.

Penelope trank ihren Kaffe und gestand sich widerwillig die Wahrheit ein: Die letzten Ereignisse jagten ihr ein klitzekleines bißchen Angst ein. Es war keine richtige Angst, nicht wie die, die sie vor den Ausbildern bei den Marines gehabt hatte, aber so schlimm, daß sie niemandem mehr den Rücken zudrehen würde, besonders nicht George Bush.

Penelope nahm ihren Kaffee und wanderte durch das Haus. Es war furchtbar, so früh schon auf zu sein – es war erst zehn –, und das ohne ihre Spielgefährten Cassie und Mycroft. Sie blieb vor der Schlafzimmertür stehen und warf einen Blick auf die beiden. Mycroft war ein großer Knubbel unter der Decke, aber Cassie sah im Schlaf noch schöner aus als wach. Ihr goldenes Haar war so geschickt über das Kissen drapiert, daß sich Penelope fragte, ob sie das absichtlich vor dem Einschlafen tat für den Fall, daß jemand zufällig mit einer Kamera und einem Photoauftrag vorbeikam. »Hey, du, mach ein Photo von Storm Williams für ›Schlafstil der weniger Reichen und Berühmten‹«.

Cassie hatte einen Arm um Frank gelegt und hielt ihn eng an sich gedrückt. Sie verreiste nie ohne Frank. So mancher Mann hätte einiges dafür gegeben, mit dem heißgeliebten Teddybären den Platz zu tauschen.

Penelope räusperte sich hoffnungsvoll. Dann noch einmal, nur lauter.

Weder Frau, Bär noch Kater antworteten.

»Na prima.«

Penelope nahm Silent Night mit nach draußen und verglich den Umschlag des Romans mit ihrem Haus. Wieder erstaunte sie die unheimliche Ähnlichkeit. Es schien, als habe der Künstler ihr Haus als Vorlage benutzt. Abgesehen von dem Weihnachtsbaum. Penelope stellte ihren Weihnachtsbaum nie in das Fenster. Und der Berg Crying Woman Mountain befand sich vor Penelopes Haus, nicht dahinter. Aber alles andere war auffallend ähnlich.

Was versuchte Louise ihr zu sagen?

Die Nachricht von Louise Fletcher war Penelope immer noch ein Rätsel, und sie kniete sich auf alle viere und suchte die Einfahrt und den angrenzenden Kakteengarten ab.

Hatte sie etwas vergraben, bevor sie gestorben war?

Bei diesem plötzlichen Einfall sprang Penelope auf die Füße, raste ins Haus, wühlte in ihrem Schrank herum und zog ein Bajonett aus einem Karton. »Aha!« rief sie und warf die Hülle achtlos auf ihr Bett.

Sie kehrte in den Garten vor dem Haus zurück, kniete sich hin und stach die Spitze des Bajonetts in einem Winkel von 45 Grad in den Sand. Das war die bewährte Methode, Minen aufzuspüren. So hatte es jedenfalls Clint Eastwood in Stoßtrupp Gold gemacht. Und wenn es bei Minen funktioniert, sagte sich Penelope, dann funktioniert es auch bei dem, was Louise Fletcher eventuell im Garten vergraben hat. Wenn sie überhaupt etwas vergraben hat…

Es war jedoch eine Möglichkeit, und Penelope machte sich enthusiastisch an die Arbeit. Sie wurde beinah sofort belohnt, als die Spitze des Bajonetts mit einem Ping gegen etwas stieß. War es eine vergrabene Nachricht der Toten, ein verborgener Schatz, eine Mine?

Penelope benutzte das Bajonett zum Graben und fand eine rostige und plattgedrückte Konservendose.

Fünfzehn Minuten später kroch sie immer noch über den Wüstensand und stocherte mit beträchtlich weniger Enthusiasmus darin herum, als sich die Tür öffnete und ein paar wohlgeformte Knöchel, noch wohlgeformtere Waden, wohlgerundete Knie und perfekte Oberschenkel zum Vorschein kamen, die in ein paar hellroten Shorts verschwanden. Offenbar war Prinzessin Leogfrith erwacht. Na endlich.

»Was machst du bloß da unten, Penelope?« Frank, der Teddybär, klemmte unter ihrem Arm.

Mycroft tauchte neben Prinzessin Leogfriths Beinen auf und fragte sich wahrscheinlich das gleiche. Es geschah nicht oft, daß Penelope eine Katze nachmachte. Das paßte ganz gut in Mycrofts Weltbild, obwohl Katzen selten Bajonette schwangen. Wer brauchte schon ein Bajonett, wenn man völlig adäquate Krallen zur Verfügung hatte.

»Ich betreibe Nachforschungen«, sagte Penelope und blickte zu ihrer kleinen Schwester hoch, die sich über sie beugte.

»Du hast eine Ameise auf der Nase.«

Tatsache. Es krabbelten außerdem auch Ameisen über ihre Unterarme. Penelope beugte sich weit nach unten und blies die Ameise sanft von ihrer Nase. Sie wollte nicht, daß sie tief fiel. Dasselbe machte sie mit den Ameisen, die durch die glänzenden Härchen auf ihren Armen krochen.

Cassie überraschte die Vorsicht, mit der ihre Schwester die Ameisen entfernte, nicht im mindesten. Sie hätte das gleiche getan. Natürlich wäre sie erst gar nicht mit einem Messer auf dem Boden herumgekrochen. Aber Penelope war schon immer ein bißchen seltsam gewesen.

»Du hast außerdem ein Messer in der Hand.«

Penelope konnte diese Tatsache schwerlich leugnen. »Es ist ein Bajonett«, sagte sie. »Ich suche nach etwas.«

»Was kann man schon mit einem Messer finden oder einem Bajonett oder was immer das auch sein mag?«

»Ich weiß es nicht«, gab Penelope zu. »Etwas, daß Louise Fletcher vielleicht vergraben hat.«

»Warum sollte Louise Fletcher etwas in deinem Garten vergraben?«

»Ich weiß es nicht.«

»Komm, Mycroft«, sagte Cassie, »bevor die Sonne dein Hirn auch noch ausdörrt. Ich glaube, ein verwirrter Kater wäre jetzt zu viel für mich.«

»Zumindest schlafe ich nicht mit einem Teddybären.«

Penelope folgte Cassie und Mycroft gefügig ins Haus und nahm das Empty Creek News Journal mit. Mit einem weiteren Becher Kaffee breitete sie die Zeitung auf dem Tisch aus und machte sich daran, Andys Bericht über den Mord zu lesen. John Fowler würde die Schlagzeile nicht gefallen, aber es war eine treffende Beschreibung der beiden Detectives, die an dem Fall arbeiteten.
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»Lies laut vor«, verlangte Cassie. »Nein, laß mich lesen. Ich habe eine viel bessere Stimme als du.« Sie zog die Zeitung zu sich herüber und begann zu lesen.

»›Die Leiche von Freda Aisberg, der Stadtratverordneten von Empty Creek, wurde gestern auf Crying Woman Mountain gefunden. Aisberg scheint, laut Aussage von Detective Lawrence Burke von der Empty Creek Mordkomission, das Opfer eines Gewaltverbrechens zu sein.‹«

»Trottel! Also wenn ein Messer im Rücken kein Beweis für ein Gewaltverbrechen ist, dann weiß ich es nicht. Andy hat den Teil nicht geschrieben«, erklärte Cassie.

»Hätte er besser«, sagte Penelope.

»›Die Leiche wurde von der ortsansässigen Geschäftsfrau Penelope Warren, Kathy Allen, Warrens Aushilfe, Storni Williams, einem bekannten Filmstar‹ – war das nicht nett von Andy – >und John Bellows, Williams Chauffeur, gefundene«

»›Aisbergs Tod wurde am Tatort festgestellte Bläh, bläh, bläh.«

»>Die Polizei hat keine Verdächtigen.‹ Noch mehr bläh.«

»›Dieser neuste Mord folgt dem Tod Louises Fletchers, einer bekannten Bewohnerin Empty Creeks. Die Polizei ist der Meinung, daß ein und dieselbe Person für die Morde verantwortlich ist.‹ Ende von bläh.« Cassandra drehte die Seite um. »Sieh mal, der Haushaltswarenladen hat heute Mist im Sonderangebot. Da müssen wir aber schnell hin und ein oder zwei Viertelscheffel besorgen.«

»Das nennt man Dünger.«

»Das ist doch das gleiche. Ich gehe duschen.« Mycroft folgte ihr aus der Küche.

»Du Verräter. Das wirst du bereuen.«

»Er liebt seine Tante Cassie eben.«

Die wiederhergestellte, wenn auch nur vorübergehende Ruhe gab Penelope die Gelegenheit, Fredas Nachruf zu lesen, der neben dem Artikel abgedruckt war. Er gab Überblick über ein Leben, das im Alter von fünfundvierzig Jahren geendet hatte – Fredas Wahl in den Stadtrat vor acht Jahren, ihr Abschluß in Politikwissenschaften an der Universität von Arizona, ihre verheiratete Tochter, die in New Mexico lebte, ihre Karriere als Maklerin. Der Termin für die Beerdigung stand noch nicht fest. Der Nachruf enthielt wenig, was Penelope noch nicht wußte.

Fredas kurze Ehe mit einem Herumtreiber, der vor Jahren verschwunden war, oder die zahlreichen Affären, die man ihr nachsagte, wurden nicht erwähnt.

Die Vierundzwanzig-vierundzwanzig-Regel würde bald ablaufen. Sie bezog sich auf die letzten vierundzwanzig Stunden im Leben des Mordopfers und die ersten vierundzwanzig Stunden nach dem Auffinden der Leiche. Penelope wußte, daß dies die entscheidenden Stunden in jeder Morduntersuchung waren. Sie wußte außerdem, daß sie nicht darauf hoffen konnte, mit den Mitteln der Polizei konkurrieren zu können. Schließlich mußten Zwiddeldei und Zwiddeldum, trotz ihres abstoßenden Verhaltens, ja irgendwelche ermittlerischen Fähigkeiten besitzen. Aber sie mußte unbedingt etwas unternehmen. Sie starrte auf das Photo, das dem Nachruf beigefügt war. Es war ein gutes Photo von Freda. Sie lächelte in die Kamera und sah richtig glücklich aus. Sie hatte gar keine Ähnlichkeit mit dem zänkischen Fischweib, das Penelope noch vor ein paar Tagen beschimpft hatte. Obwohl sie sich bestimmt wieder wie eine Schnüfflerin vorkommen würde, beschloß Penelope, daß Zwiddeldei und Zwiddeldum die vierundzwanzig Stunden nach dem Auffinden der Leiche haben konnten. Penelope wollte die vierundzwanzig Stunden vor Fredas Tod, und genau das teilte sie der Kaffeekanne mit. »Vielleicht hatte Freda auch ein Geheimversteck«, fügte Penelope genau in dem Moment hinzu, als Cassie und Mycroft zurückkamen.

»Ein Geheimversteck«, rief Cassie aus. »Wie lustig. Kann ich es auch sehen?«

»Es kann gefährlich werden«, warnte Penelope. »Denk an George Bush und die Pennies.«

»Gefahr ist mein Leben.«

Genau in dem Moment läutete das Telefon. Penelope starrte es ein paar Sekunden an, bevor sie abhob, und rechnete schon beinahe damit, daß Louise Fletcher nochmal am Apparat war, oder vielleicht sogar Freda Aisberg, aber es war bloß Laney.

»Es ist aus«, heulte Laney. »Diesmal ist es endgültig aus.«

»Wein doch nicht, Laney. Was ist aus?«

»Wally. Ich habe ihn rausgeschmissen. Er hat sich einer jüngeren Frau zugewandt. Er hat sich in deine Schwester verliebt. Du mußt sofort kommen. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Hat er das gesagt?«

»Nein, nicht direkt, aber eine Frau spürt so etwas.«

Penelope seufzte. »Wir sind sofort da.« Sie drehte sich zu Cassie um. »Wir müssen los.«

»Was ist denn?«

»Wally hat sich anscheinend in dich verliebt.«

»O Gott, das ging aber schnell.«

Ein ziemlich in Ungnade gefallener Wally saß auf Laneys riesengroßer Veranda hinter dem Haus, inmitten seiner Habseligkeiten – einem Haufen Jeans und Westernhemden, Cowboystiefeln, einem Stapel Willie-Nelson-Kassetten, seinen Waffen, einem Wäschesack, ein paar Cowboyhüten und der Gitarre, die er ziemlich gut spielen konnte.

Als die Schwestern und Mycroft ankamen, saß Wally an seinen Sattel gelehnt. Alexander hatte es sich auf Wallys Bauch bequem gemacht, vielleicht aus Mitgefühl, und um ihn zu trösten, wahrscheinlich jedoch eher, um Laneys unberechenbarem Temperament zu entgehen.

»Au!«, schrie Wally, als Alexander die empfindlichen Stellen seiner Anatomie als Sprungbrett benutzte und in den Garten rannte, um Mycroft zu begrüßen. »Verdammt, Alexander, hab’ ich dich nicht ganz lieb gebeten, das nicht mehr zu machen?«

»Was hast du diesmal wieder angestellt?« fragte Penelope streng.

»Ach, Penelope, ich hab’ bloß gesagt, daß Stormy eine schöne Frau ist. Du auch, aber darüber ist sie nicht wütend geworden. Sie hat angefangen, alles nach draußen zu schmeißen. Redest du für mich mit ihr?«

»Das war alles, was du gesagt hast?«

»Ich schwöre, vielleicht noch, daß es nett wäre, mit Stormy ein bißchen Cowboy und Indianermädchen zu spielen.«

»Und was genau beinhaltet Cowboy und Indianermädchen?« fragte Stormy.

»Also, da ist der gutaussehende Cowboy, das bin ich…«

»Schon gut, die schmutzigen Einzelheiten will ich gar nicht wissen.«

»Na, das ist doch nur natürlich. Ich bin ein Mann. Ich habe auch Gefühle. Ich habe Laney gesagt, daß sie sowieso viel besser aussieht als Stormy. Aber da war es schon zu spät.«

»Wie es ihm gerade paßt. Das ist doch wieder typisch Mann«, sagte Stormy.

»Ich mußte an dem Punkt doch irgendwas sagen.«

»Ich gehe rein«, sagte Stormy. »Vielleicht gibt es etwas, das Laney noch nicht rausgeworfen hat.«

»Jetzt sind alle wütend auf mich.«

»Ich werde mit ihr reden, Wally, aber nur, weil du gesagt hast, ich sei auch schön. Das war lieb.«

»Willst du mein Indianermädchen sein?«

»Auf gar keinen Fall!«

Penelope und Cassandra waren ziemlich gut darin, häuslichen Zwist zu schlichten, und als sie damit fertig waren, erklärte Laney sich bereit, Wally zu vergeben, jedoch nicht, ohne Vergeltung für seine gedankenlosen Bemerkungen zu fordern. Die drei Frauen gingen auf die Veranda hinter dem Haus, wo Mycroft und Alexander ihre Solidarität mit der männlichen Spezies demonstrierten, indem sie sich mit Wally zusammengerollt hatten und eingeschlafen waren.

Wally blickte hoffnungsvoll von seinem Sattel hoch. »Es tut mir leid, mein Liebling.«

»Ich nehme an, du kannst nichts dafür«, sagte Laney, »also werde ich dir diesmal vergeben. Aber…«

»Ich mache alles.«

»Ich werde mir etwas überlegen«, verkündete Laney.

Penelope und Cassandra fuhren lachend davon.

»Wir sollten eine Ehe- und Familienberatung aufmachen«, sagte Cassie.

Immer noch lachend, schüttelte Penelope den Kopf. »Der arme Wally. Laney kann so ein Aas sein.«

Ohne Zweifel würde Wallys Leben in den nächsten Tagen die Hölle sein. Ihm blühte jetzt wahrscheinlich eine ordentliche Runde Unterwürfiges Männchen.

Alyce wünschte sich manchmal einen guten Ehe- und Familienberater. Ihre heimliche Affäre zog ihre Kräfte ganz schön in Mitleidenschaft. Wenn sie mit ihm zusammen war, schienen alle Planeten an ihrem Platz.

Wenn sie jedoch alleine war, kam sie sich vor, als säße sie auf einer Sternschnuppe, die völlig außer Kontrolle durch die Nacht schoß und schließlich in einer gewaltigen Explosion auf die Erde zustürzte.

Sie war entschlossen, nach einem Zeichen zu suchen.

Sie nahm den Seidenschal hoch, der ihre Tarotkarten bedeckte, liebkoste die Karten, schloß ihre Augen und zog eine aus dem Stapel.

Alyce öffnete die Augen und stöhnte.

Die Acht der Schwerter.

Eine gefesselte junge Frau mit verbundenen Augen stand in einer Wasserwüste und war von acht Schwertern umgeben.

Alyce wußte genau, was diese Karte bedeutete. Unsicherheit. Stillstand. Innere Fesseln.

Alyce drehte die Karte um. Das war der Weg zur Freiheit und zu einem neuen Anfang. Sie mußte ihn begehen, um nicht verrückt zu werden.

»Lebe wohl, mein Liebling«, flüsterte Alyce.

Penelope war geneigt, das Mittagessen mit Andy abzusagen, ein Vorschlag, mit dem weder Cassie noch Mycroft einverstanden waren.

»Ich kann schlichtweg keine vernünftigen Nachforschungen anstellen, wenn ich dem Hungertod nahe bin. Mycroft stimmt da mit seiner Tante Cassie überein. Wir wollen ins Duck Pond.«

»Mycroft kann da nicht hingehen. Er hat Hausverbot.«

»Wie lächerlich. Weswegen denn?«

»Er hatte eine Auseinandersetzung mit einer Ente.«

»Was ist daran verkehrt? Das machen Katzen nun mal.«

»Es war eine ziemlich peinliche Szene.« Penelope schauderte, als sie daran dachte.

»Hat er denn gewonnen?«

»Natürlich hat er gewonnen. Schließlich ist er Mycroft. Aber ich möchte wirklich nicht darüber reden.«

»Muß ich dich erst foltern, damit du mir davon erzählst? Wenn du dein Spiel mit mir treibst, kratze ich mit den Fingernägeln über die erstbeste Tafel, die mir zur Verfügung steht.«

Diese Drohung hatte während ihrer Kindheit immer gewirkt. Sie funktionierte auch diesmal.

»Es war nicht einmal der Kampf, sondern das, was passierte, als die Ente den Rückzug antrat. Stell dir die Mise en scène vor.« Wenn sie die Geschichte schon erzählen mußte, dann auch richtig. »Wir saßen alle draußen im Hof und genossen einen friedlichen Herbstabend.«

»Und ich wette, ein paar Margaritas.«

»Bitte, ja, das ist meine Geschichte. Wie ich schon sagte, wir genossen einen sehr schönen Abend – und ein paar Margaritas –, als diese streitlustige Ente an unseren Tisch schwamm, aus dem Teich kletterte und Mycroft anquakte und ihm somit sozusagen den Schwimmhaut-Handschuh vor die Füße warf. Mycroft, der eigentlich bloß friedlich dalag, nahm die Herausforderung natürlich an. Die Ente erkannte schnell ihren Fehler und trat den Rückzug an, mit Mycroft dichtauf den Fersen. Unglücklicherweise benutzte die Ente Bürgermeister Dixons Tisch als Fluchtweg – direkt durch Mrs. Dixons Enchiladas.«

Zu diesem Zeitpunkt war Cassandra schon in lautes Gelächter ausgebrochen und hielt sich die Seiten. »Hör auf, ich kann nicht mehr.«

»Nun«, fuhr Penelope fort, »diese Frau ist riesig. Sie wiegt bestimmt hundertfünfzig Kilo. Während also Federn, Flügel und Fell durch ihre Enchiladas flogen - ich wette, sie hatte eine doppelte Portion –, stieß sie den gellendsten Schrei aus, den ich je gehört habe, sprang für eine Frau mit ihrer Figur erstaunlich schnell auf, kippte ihrem Mann den Tisch in den Schoß, ruderte mit ihren kleinen fetten Armen, als wolle sie abheben, und fiel mit einem gewaltigen Platschen rückwärts in den Teich. Die daraus resultierende Flutwelle…«

»Hör auf«, schrie Cassandra hysterisch.

»Die daraus resultierende Flutwelle leerte beinah den ganzen Teich und spritzte jeden Gast im Hof naß. Die, die drinnen saßen, drückten sich die Nasen an der Scheibe platt und schauten mit einer Mischung aus Schrecken und Belustigung zu, wobei die Belustigung eindeutig überwog. Ich dachte, wir müßten einen Kran kommen lassen, um Mrs. Dixon aus dem Teich zu hieven. Dabei beschimpfte sie Mycroft mit den fürchterlichsten Obszönitäten.«

Cassandra liefen Tränen die Wangen hinunter, und sie schüttelte sich vor Lachen.

Mycroft, der versucht hatte, das Erdbeben in Cassandras Schoß auszusitzen, sprang angewidert auf den Boden des Jeeps.

»Er wollte der Ente eigentlich gar nichts tun. Er wollte nur ein bißchen spielen. Einen langweiligen Abend auflockern.«

Das stimmte nicht so ganz. Wenn Mrs. Dixon sich nicht eingemischt hätte, hätte es Enten-Tacos für alle gegeben.

»Es klingt, als wäre es ihm gelungen.«

»Hm, ja, seitdem hat er jedenfalls keine mexikanischen Bohnengerichte mehr bekommen.«

»Armer Mikey. Dann müssen wir wohl wieder ins Double B gehen.«

Daran kamen sie nicht vorbei. Die Untersuchung mußte verschoben werden, bis Penelopes Partner gegessen hatten.

Zum Glück gab es beim Lunch im Double B keine Zwischenfälle, nur fettige, kalorienreiche, cholesterinhaltige Cheeseburger für alle.

Nach dem Mittagessen verließ Penelope die anderen, um kurz über die Straße zu Mycrofi äf Co zu laufen und nachzusehen, ob Kathy alleine zurechtkam. Kathy war nicht allein und schien ganz gut ohne sie klarzukommen.

»Oh, Mylady«, sagte Kathy. Sie errötete und strich sich schnell ihr Haar zurecht.

Penelope ignorierte den Lippenstift auf Timothys Mund. Vielleicht war das ja die neue Mode für Männer, obwohl Penelope das bezweifelte. Bei so wenig Kundschaft hätte sie auch nichts gegen ein bißchen Geschmuse einzuwenden gehabt. Es war erfrischender als jeder Soft Drink, aber es machte einen letztendlich müde und schläfrig. Und Cassie war wahrscheinlich schlimmer als Mycroft und würde bestimmt zusehen wollen und Noten verteilen.

»Wir haben eine Ankündigung zu machen«, sagte Timothy. Heute war nichts von dem romantischen Poeten zu sehen. »Sag du es ihr, Kathy.« Timothy flüchtete, da ihn anscheinend der Mut verlassen hatte.

»Er ist eigentlich ziemlich schüchtern«, sagte Kathy.

»Und was hat es jetzt mit der großen Ankündigung auf sich?«

»Wir werden zusammenziehen«, sagte Kathy.

»Herzlichen Glückwunsch, aber es wird Andy das Herz brechen.«

»O Gott, du wußtest es?«

»Natürlich wußte ich es. Du hast ihn angesehen wie eine liebeskranke Kuh.«

»Ich sterbe. Ich falle einfach tot um! Hat er es gemerkt?«

»Er ist ein Mann. Was soll er also schon merken?«

»Dem Himmel sei Dank.«

»Ich freue mich wirklich für dich, Kathy. Timmy ist lieb und betet dich an.«

»Ja«, sagte Kathy verträumt. Da waren sie wieder, diese Kuhaugen. »Wir lassen uns tätowieren.«

Penelope nahm an, daß Tätowierungen das Äquivalent der jüngeren Generation für Verlobungsringe waren.

Während es heute in Sachen häusliches Glück für Penelope 2:2 stand, schien es beim Lösen von Mordfällen 0:2 auszugehen, und das ärgerte sie. Sie fuhr auf den Parkplatz von Fredas Maklerbüro, einem umgewandelten Wohnwagen. Die Jalousien an den Fenstern waren heruntergelassen.

»Weißt du, Cassie, es ist schon komisch. Ich habe Freda seit Jahren gekannt und bin wahrscheinlich jeden Tag hier vorbeigefahren, aber ich war noch nie hier.«

»Es sieht nicht so aus, als wäre überhaupt jemand hier. Warum sind wir eigentlich hier?«

»Irgendwo müssen wir ja anfangen.«

Die Stufen knarrten und federten, als Penelope zur Tür hochging. Sie klopfte. Keine Antwort. »Hallo?« rief sie. Immer noch keine Antwort. Penelope wandte sich zu Cassie und Mycroft um und zuckte die Achseln, bevor sie versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war unverschlossen, und Penelope stieß sie auf.

»Ist das nicht unbefugtes Betreten?« fragte Cassie. »Mycroft wird in einem dieser schrecklichen orangefarbenen Gefängnisanzüge nicht besonders aussehen. Ich übrigens auch nicht.«

»Angsthase.« Diese spöttische Bemerkung hatte Cassie während ihrer Kindheit einige aufgeschürfte Knie und Ellenbogen eingebracht. Mycroft schlüpfte zwischen ihren Beinen hindurch und betrat die Dunkelheit. Er war kein Angsthase.

Penelope tastete nach dem Lichtschalter. Die Luft war zum Schneiden. Hier mußte mal ordentlich gelüftet werden.

Sie fand den Schalter und knipste das Licht an.

Das Büro war ein Chaos.

Aktenschränke standen offen, Mappen und deren Inhalt waren überall verstreut. Schreibtischschubladen waren herausgezogen und ausgekippt worden. Photos von zum Verkauf stehenden Immobilien hingen schief an der Wand.

»Mein Gott«, sagte Cassie. »Das ist ja wie im Film.«

Penelope hörte ein Auto starten und wegfahren, aber sie registrierte es im ersten Moment nicht, erst, als aus der Ferne das Tuten eines abgenommenen Telefonhörers an ihr Ohr drang.

»Mist!« schrie sie. Sie raste durch das Durcheinander zum hinteren Teil des umgewandelten Wohnwagens. Sie zögerte einen kurzen Moment vor der verschlossenen Tür. Sie ging hindurch und kam ins Schlafzimmer. Die Hintertür stand weit offen. Eine Staubwolke in der Entfernung deutete daraufhin, daß kurz zuvor jemand überstürzt weggefahren war.

Dieser Jemand war dort gewesen, als sie hereingekommen waren.

»Verdammt!«

Penelope schickte sich gerade an, den Hörer wieder aufzulegen, hielt jedoch inne. Vielleicht waren Fingerabdrücke darauf.

Das Telefon tutete weiter vor sich hin.

Sie hatten den Mörder um ein paar Sekunden verpaßt.
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Drei Tage vergingen. Drei frustrierende Tage, an denen, abgesehen von einer weiteren Beerdigung, der viele Leute beiwohnten, nichts passierte. George Bush trat nicht wieder in Erscheinung. Es tauchten keine weiteren Pennies an Penelopes Tür auf, und es wurde auch kein weiteres Maklerbüro durchwühlt. Weder Louise Fletcher noch Freda Aisberg riefen an. Discreet Investigations rief auch nicht an, obwohl Penelope noch mal eine Nachricht hinterlassen hatte. Was war mit diesen Leuten bloß los?

Abgesehen von Stormys Agent rief überhaupt niemand an, und der wollte nur wissen, wann sie zurückkommen würde und warum es unter der Nummer, die sie hinterlassen hatte, keinen Anrufbeantworter oder Antwortservice gab. Stormy vetröstete ihn bezüglich der einen Sache und versprach ihm hinsichtlich der anderen, mit ihrer Schwester zu sprechen. Sie hatte vor, bei Penelope zu bleiben und die Beschützerin zu spielen, bis diese schreckliche Angelegenheit geklärt war, hütete sich aber, dies ihrem Agenten oder Penelope zu sagen.

Penelope war schachmatt, wollte es aber nicht zugeben.

Mycroft war ebenfalls schachmatt und verbrachte noch mehr Zeit als sonst mit Schlafen, entschlossen, das Beste aus dieser offensichtlich schlechten Situation zu machen.

Cassandra war abwechselnd Cassandra und Stormy, aber in jedem Fall ein guter Kumpel, während sie mit Penelope und Mycroft auf der Suche nach dem fehlenden Puzzleteilchen, das sie zu dem Mörder führen würde, ganz Empty Creek abklapperte.

Dieser Tag stand, wie sich heraustellen sollte, für Madame Astoria unter keinem günstigen Stern. Die junge, hübsche Astrologin schaute jeden Tag in ihre Tabellen, aber sie kontrollierte für gewöhnlich nicht die von Penelope oder Mycroft. Hätte sie dies getan, hätte sie für ihre zwei Freunde ebenfalls ungünstige Vorzeichen ausgemacht und sie warnen können, vor die Tür zu gehen oder beengende Räume zu betreten.

Nicht, daß ihre Berechnungen falsch waren. Aber wie Madame Astoria immer sagte, war es für sie schwierig, ihre eigene Zukunft vorherzusagen. Beim Überprüfen ihrer Tabellen und Graphiken konnte sie Muster und Tendenzen erkennen, die entweder vorteilhaft oder auch ungünstig waren. Alyce Smith wußte zum Beispiel, daß, wenn Merkur rückläufig war – es hatte immer den Anschein, als würde er sich rückwärts bewegen –, persönliche Kommunikation schwierig war. Merkur war nämlich ein persönlicher Planet und bestimmte die Kommunikation. Dies war ein elementarer Grundsatz der astrologischen Künste und Wissenschaften.

Und da Venus, auch ein persönlicher Planet und außerdem der Planet der Liebe, ebenfalls zur Zeit rückläufig war, wußte Alyce, daß es eine schlechte Zeit für Beziehungen war. Sie konnten Verdruß und Unruhe bringen, aber Madame Astoria war vorgewarnt und würde sehr vorsichtig bei laufenden Beziehungen sein und sich hüten, neue anzufangen. Jedenfalls solange Venus den Anschein hatte – Planeten haben keinen Rückwärtsgang –, als würde er sich rückwärts am Himmel bewegen.

Als sie in ihre Tabellen schaute, fand Alyce Smith außerdem heraus, daß Mars, der Planet der Entschlußkraft, und Pluto, der Planet der Extreme, in Opposition zueinander standen. Kurz, sie kämpften um die Oberhand. Es war nicht die richtige Zeit für Veränderungen.

Das war leicht gesagt.

Penelope stand vor Mycroft & Co und bewunderte die neue Schaufensterauslage, die sie gerade mit Cassies Hilfe neu dekoriert hatte, als Zwiddeldei und Zwiddeldum in einem Zivilfahrzeug langsam die Straße hinunterfuhren. Ihnen folgte ein Streifenwagen, in dem zwei weibliche Polizistinnen saßen. Penelope beobachtete all dies im Spiegelbild der Scheibe. Sie drehte sich um und sah gerade noch, wie die zwei Autos vor Madame Astorias kleinem Laden anhielten. Die vier Polizisten stiegen aus ihren Fahrzeugen, zwei von ihnen trugen Gewehre, und stürmten durch den Vordereingang.

Großer Gott!

Penelope rannte über die Straße und wich dabei zwei Autos aus, die gerade vorbeifuhren. Sie betrat Alyce Smith’ Geschäftsräume und traf die junge Astrologin an, wie sie mit erhobenen Armen und gespreizten Beinen an der Wand stand und fachmännisch, wenn auch nicht gerade förmlich, von Peggy Norton durchsucht wurde. Die andere Polizistin kannte Penelope nicht. Zwiddeldei und Zwiddeldum kannte sie dagegen nur zu gut.

»Was ist denn hier los?« fragte Penelope.

Peggy drehte Alyce eine Hand auf den Rücken, ließ die Handschelle zuschnappen und wiederholte dies anschließend mit der anderen Hand.

Zwiddeldei wandte sich Penelope mit einem selbstzufriedenem Grinsen auf dem Gesicht zu. »Na, wenn das nicht die Ober-Harpyie in Person ist.«

Was? Steckte in diesem Dummkopf etwa ein Fünkchen Witz?

»Penelope«, rief Alyce.

»Halten Sie den Mund«, sagte Zwiddeldei.

»Ich denke nicht daran«, sagte Penelope. »Ich will wissen, was hier los ist.«

»Wer redet denn mit Ihnen«, sagte Zwiddeldei.

»Das sollten Sie aber besser.«

»Sie verhaften mich wegen Mordes«, stöhnte Alyce.

»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.«

»Halten Sie den Mund. Jetzt rede ich mit Ihnen, Miss Harpyie. Ich muß der Verdächtigen ihre Rechte vorlesen.«

Und das tat er auch. Penelope kochte innerlich, mußte aber mit Befriedigung feststellen, daß er sie von einer Karte ablesen mußte. Was war das bloß für ein Detective, der sich nicht einmal ein paar Aussagesätze merken konnte?

Zwiddeldum, der ihren wachsenden Ärger spürte und einen Ausbruch vermeiden wollte, erklärte hilfsbereit: »Wir haben darin nicht viel Übung.«

»Was Sie nicht sagen«, antwortete Penelope.

Eine kleine Gruppe von Leuten hatte sich versammelt und lugte durch die getönten Scheiben des kleinen Ladens. Cassie war Penelope sofort über die Straße gefolgt. Sie war versucht, ebenfalls in Madame Astorias Laden zu platzen, sagte sich jedoch, daß Penelope in der Lage war, die beiden Detectives ganz alleine um den Verstand zu bringen. Zwei Warren-Schwestern waren einfach unfair.

Mycroft stand auf dem Fahrersitz des Zivilfahrzeugs, als die Gruppe herauskam. Seine Pfoten lagen auf dem Lenkrad, und er betrachtete mit Interesse die Apparate auf dem Amaturenbrett. Big Mike hatte noch nie in einem Polizeiwagen gesessen, und jetzt suchte er ohne Zweifel nach der Sirene.

»Ihr Kater ist in meinem Wagen.«

Penelope sah hinein. »Sieht so aus.«

»Na, dann holen Sie ihn raus.«

»Er ist ein Steuerzahler. Sagen sie ihm doch, daß ein Angestellter des öffentlichen Dienstes etwas dagegen hat, daß er sich ansieht, wie die Steuergelder verwendet werden.«

Burke ging zur Tür und schaute hinein. Er zeigte mit dem Daumen über seine Schulter. »Raus da, Katze!«

Mycroft ignorierte ihn, während er nach der tragbaren Sirene auf dem Amaturenbrett schlug.

»Ich hab’ gesagt, raus da!«

Mycroft wandte sich um und starrte den Detective an. Er ließ sich nicht gerne bei der Arbeit stören.

Der Detective langte in den Wagen und griff nach ihm.

Das war ein Riesenfehler!

Beim Verlassen der Polizeistation hatte Burke nicht mit Schwierigkeiten oder Gewalt bei der Verhaftung von Alyce Smith gerechnet. Aber warum sollte man ein Risiko eingehen, und abgesehen davon besagten die Vorschriften, daß in jeder potentiell gewaltsamen Aktion kugelsichere Westen getragen werden mußten. Daher hatten er und Stoner pflichtschuldig ihre Hemden und Krawatten ausgezogen, waren in die Westen geschlüpft und hatten sich dann wieder angezogen. So geschützt, hatten sich die Detectives auf den Weg gemacht, der Gerechtigkeit Genüge zu tun. Es wäre besser, viel besser gewesen, wenn Burke einen katzensicheren Handschuh getragen hätte, als er nach Big Mike griff.

»Scheiße! Aua! O verdammt!« schrie Burke und sprang zurück.

Big Mike machte sich wieder daran, nach dem Knopf für die Sirene zu suchen.

»Er hat erst kürzlich seine Tollwutimpfung bekommen«, erklärte Penelope, nicht ganz unbesorgt. Sie wußte nicht, wie die Rechtslage für Katzen aussah, die Polizeibeamte angriffen.

Obwohl sie in Handschellen zwischen zwei Polizisten und inmitten einer anwachsenden Gruppe von Freunden und Nachbarn stand, mußte Alyce Smith kichern. Peggy Norton mußte trotz ihrer offiziellen Funktion ebenfalls kichern und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Ihre Partnerin verlor jedoch völlig die Kontrolle und brach in schallendes Gelächter aus, wodurch sie bei Penelope für ewige Zeiten einen Stein im Brett hatte. Später fand Penelope heraus, daß sie Sheila Tyler hieß.

»Ha, ha«, rief Red, die Ratte, und schlug sich auf die Knie.

Larry Burke war außer sich. Plötzlich zeigte er mit einem anklagenden – und blutigen – Finger auf Penelope. »Sie sind verhaftet.«

»Weswegen denn?«

»Behinderung eines Polizeibeamten bei der Ausübung seiner Pflichten.«

»Ich behindere Sie doch gar nicht. Mycroft tut das.«

»Dann verhafte ich ihn eben auch.«

»Larry«, sagte Stoner, »du kannst doch keine Katze verhaften.«

»Warum nicht? Dieses verdammte, hinterlistige Biest.«

Ein Stück die Straße runter wartete Daisy geduldig am Geländer vor dem Double B und schrie laut »Iaa«.

»Ich verhafte sogar den blöden Esel, wenn es mir paßt.«

»Sie können meine Schwester nicht festnehmen«, sagte Cassie und schaltete sich in den Streit ein. »Ihren Kater auch nicht. Ich ruf die American Civil Liberties Union. Ich bin Mitglied, wissen Sie.«

»Ich ruf die National Recovery Association«, sagte Burke und machte Cassie nach. »Ich bin Mitglied, wissen Sie.«

»Ich auch«, sagte Cassie.

»Wirklich?« sagten Penelope und Burke gleichzeitig.

»Und ein Mitglied der American Society for thePrevention of Cruelty to Animals und auch der Royal Canadian Mounted Police.«

»Mir ist es völlig egal, wo Sie noch alles beitreten, Lady. Ihre Schwester steht immer noch unter Arrest. Legt sie in Handschellen, und lest ihr ihre Rechte vor.«

»Ich kenne meine Rechte«, sagte Penelope wütend.

»Bist du sicher, Larry?« fragte Peggy.

»Los!«

»Tut mir leid, Penelope.«

Cassandra sah zu, wie Penelope schnell durchsucht wurde, ihr Handschellen angelegt wurden und wie man sie neben Alyce auf den Rücksitz setzte. Cassie war zu jung, um sich an die 60er Jahre zu erinnern, aber sie hatte die Wiederholungen im Fernsehen mitbekommen. Sie wandte sich der Menge zu und streckte eine geballte Faust in die Luft. »Freiheit für die drei von Empty Creek«, schrie sie.

Red, die Ratte, hatte die 60er entweder damit verbracht, nach verstecktem Gold zu suchen, oder der einen oder anderen Vorgängerin von Debbie im Double B nachzustellen – einmal war es ihm beinah gelungen, und diese Erinnerung jagte ihm immer noch eine Gänsehaut den Rücken runter und rief das Verlangen nach einem harten Drink wach –, aber er lernte schnell. »Freiheit für die drei von Empty Creek«, rief Red, die Ratte, und warf einen Arm in die Luft, wobei er völlig vergaß, daß er ein Glas Bier in der Hand hielt, so daß die, die in seiner Nähe standen, in Deckung gehen mußten, bevor sie sich dann ebenfalls dem Ruf anschlossen.

»Freiheit für die drei von Empty Creek!«

Die Revolution lebte.

Peggy Norton schüttelte den Kopf und lachte. »Rutsch rüber, Mycroft«, sagte sie. »Du bist verhaftet.«

Und so kam es, daß Big Mike in einem Polizeiwagen mitfuhr und dabei an den blinkenden Lichtern und der Sirene seine helle Freude hatte. Er kannte ebenfalls seine Rechte.

Auf dem Rücksitz neben Alyce Smith war Penelope nicht ganz so glücklich, nur beinah. Sie konnte es nicht erwarten, Zwiddeldei dabei zuzusehen, wie er versuchte, Mycrofts Fingerabdrücke abzunehmen.

Die Demonstranten folgten den zwei fahrenden Polizeiwagen, angeführt von Red, der Ratte, der ohne Sattel auf der aufgeregt schreienden Daisy ritt. Die Marschierenden trugen nun Schilder, die sie der überaus eifrigen Kathy Allen verdankten. Die hatte, als sie sah, was vor sich ging, schnell einen Spruch auf ein halbes Dutzend auseinandergenommene Pappkartons gemalt, Mycroft & Co zugeschlossen und sich ins Jahr 1968 gestürzt. Es machte beinah genausoviel Spaß wie das elisabethanische England, und die Sprache konnte sie auch schon.

 

FREIHEIT FÜR DIE DREI VON EMPTY CREEK!

 

Die Marschierenden gingen mitten auf der Hauptstraße und behinderten dabei den ganzen Verkehr, die Leute, die sich beim Einkaufen befanden, und so mancherlei andere Anwohner, Trinker und Zugvögel. Sie wußten nicht, was los war, aber viele von ihnen schlossen sich trotzdem der Prozession und dem Sprechchor an.

Andy stürzte aus dem Zeitungsbüro, gefolgt von einem Photographen, der rückwärts lief und ein Bild nach dem anderen schoß.

»Was ist hier los?« fragte Andy.

»Penelope ist verhaftet worden«, sagte Cassie. »Mycroft und Alyce auch.«

Andy geballte Faust flog in die Luft. »Freiheit für die Drei von Empty Creek!« schrie er.

Als die Demonstranten die Polizeistation von Empty Creek erreicht hatten, war ihre Zahl auf über hundert angestiegen. Außer den Schildern trugen viele nun Sechserpacks Bier. Es kursierte unter ihnen das Gerücht, daß Hamburger, Hot dogs und Kartoffelsalat für ein Protestgrillfest auf dem Weg waren, das auf dem Gelände der Polizeistation abgehalten werden sollte.

Als Larry Burke sie kommen sah, sagte er: »O Scheiße«, tauchte in den Kofferraum des Autos und kam mit einem Schutzhelm auf dem Kopf, einem Gummiknüppel in der einen Hand und einem Megaphon in der anderen wieder zum Vorschein.

Die Menge verteilte sich auf dem gepflegten Rasen der Polizeistation. Burke war bereit. Er baute sich mit gespreizten Beinen auf und blockierte den Eingang.

»Das ist eine nicht genehmigte Versammlung«, bellte er durch den Lautsprecher, wobei er einige Schwierigkeiten hatte, da das Visier des Schutzhelmes ständig nach unten klappte. Er schob es wieder hoch. »Sie haben sich unverzüglich aufzulösen!«

»Legt euch hin«, rief Cassandra. »Wenn sie versuchen, euch zu verhaften, dann laßt euch fallen.«

Cassandra staunte über ihre Führungsqualitäten, als sich die Gruppe sofort zu Boden fallen ließ. Sie war fast so gut wie Jane Fonda.

»Steht auf!« rief Burke.

»Bleibt unten!« schrie Cassandra zurück.

»Aufstehen! Hinsetzen! Kämpft, kämpft, kämpft!« Andy stolzierte vor der Menge auf und ab.

»Was machst du da?« fragte Cassandra.

»Ich wollte schon immer mal ein Cheerleader sein«, sagte Andy. Er spornte die Demonstranten zu einem weiteren Anfeuerungsruf an. Aufstehen, Hinsetzen. Auf seine Befehle hin sprang die Menge hoch und ließ sich wieder hinfallen.

»Geht doch weg«, flehte Burke.

Im Inneren des Gefängnisses hörten weder Penelope noch Alyce die Rufe und die Forderungen nach ihrer Freilassung. Mycroft auch nicht, da Peggy gleich nach ihrer Ankunft etwas Milch in einen Unterteller geschüttet hatte. Obwohl sie Penelope zusammen mit Alyce in eine Zelle sperren mußte, machte sich Peggy nicht die Mühe, sie zu registrieren. Burke war solch ein Trottel.

Alyce Smith hatte nicht so viel Glück. Dennoch hatte Penelope Gelegenheit, mit ihr zu reden, während Peggy ihre Fingerabdrücke abnahm und Sheila den Papierkram erledigte.

»Haben Sie einen Anwalt?«

Alyce schüttelte traurig den Kopf.

»Ich werde Ihnen einen besorgen. Wir werden den besten Strafverteidiger im ganzen Staat finden.«

»George Eden«, sagte Peggy. »Sieht zwar aus wie ein Vertreter, aber er ist sehr gut.«

»Ja, er ist gut«, stimmte Sheila zu, »aber er sieht nicht mehr aus wie ein Vertreter.«

»Wo kann ich ihn finden?«

Sheila nahm eine Karte aus ihrer Brusttasche und gab sie Penelope. »Er ist mein Freund«, sagte Sheila. »Wenn Sie ihn treffen, sehen sie nach, ob seine Nummern zusammenpassen.«

»Seine Nummern?«

»Ich habe seine Krawatten und Anzüge numeriert. Wenn er eine Krawatte mit der Nummer eins und einen Anzug mit der Nummer zwei trägt, hat er es wieder vermasselt. Dann sieht er ein bißchen seltsam aus.«

»Hey!« rief Peggy aus, als sie Alyce’ linke Hand nahm. »Sie haben schöne Hände, Alyce. Wer macht Ihre Nägel?«

»Sandie, drüben im NailPalace. Ich habe für heute nachmittag einen Termin. Sie können ihn übernehmen, wenn Sie wollen.«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Nein, überhaupt nicht.«

Penelope schüttelte den Kopf. Da machten die sich Sorgen um ihre Nägel! Sie blickte durch die Gitterstäbe. Die vier Frauen waren, abgesehen von einem uniformierten Gefängniswärter – er saß mit einer Ausgabe des Playboy in seinem Büro und schien das Magazin tatsächlich zu lesen – und Mycroft, der das Gefängnis erkundete, alleine.

»Peggy, was für Beweise liegen gegen Alyce vor?«

Peggy blickte sich schnell um. »Sie haben von dem Penny auf dem Messer einen ziemlich deutlichen Fingerabdruck abgenommen«, flüsterte sie. »Sie wußten nicht, vom wem er stammte, bis Burke einen anonymen Anruf bekommen hat, daß er ihn mit Alyce’ Abdrücken vergleichen soll. Das hat er getan, und sie stimmten überein.«

Verdammt. In diesem Fall gab es einfach zu viele anonyme Anrufe. »War der Anrufer männlich oder weiblich?« fragte Penelope.

»Männlich.«

Das schloß Louise Fletcher aus.

Mit großen blauen Augen schaute Alyce zwischen Penelope und Peggy hin und her. »Aber ich war es nicht«, sagte sie.

»Das weiß ich doch«, sagte Penelope und klopfte ihr auf die Schulter. »Jetzt muß ich nur noch herausfinden, wer es war.«

»Wen wollen wir?« rief Cassie.

»Pen-el-o-pe!« antwortete die Menge.

»Wann wollen wir sie?«

»Jetzt!« brüllten die Anhänger.

»Was zum Teufel ist hier los?« Für das hier hatte John Fowler die Polizei von Los Angeles nicht verlassen und war Polizeichefin dieser kleinen, friedlichen Sanddüne mit Namen Empty Creek geworden.

Cassie hob die Hände, damit es still wurde. »Polizeibrutalität«, sagte sie, als der fröhliche Haufen verstummt war.

»Die alte Ziege«, sagte Burke und hatte vergessen, daß der Lautsprecher noch angeschaltet war.

»Buhhhhhh!« antworteten die Demonstranten.

»Mann, geben Sie das her!« Polizeichef Fowler nahm dem dümmlichen Detective das Megaphon ab.

»Hurra!«

»Also, was ist hier los?«

»Dieser Hornochse hat Penelope Warren verhaftet.«

»Und wer sind Sie, Miss?«

»Ich bin Cassandra Warren.«

»Sie kamen mir doch gleich bekannt vor. Storm Williams. Die Amazonenprinzessin und das Schwert der Verdammnis. Stimmt’s?«

»Sie haben ihn gesehen?« Trotz der absurden Situation war Cassandra erfreut.

»Noch nicht. Ich freue michjedoch schon darauf. Ich bin ein großer Fan. Ich würde später gerne ein Autogramm bekommen.«

»Natürlich.« Cassandra lächelte. Sie war nun ziemlich erfreut. Jane Fonda war noch von keinem Polizeichef um ein Autogramm gebeten worden.

Fowler wandte sich Burke zu. »Sie haben Penelope Warren verhaftet?«

»Und Mycroft.«

»Den Kater? Sie haben einen Kater verhaftet?« Fowler stöhnte auf. Er sah, daß Andy eifrig mitschrieb.

»Aber…« Das Visier fiel wieder über Burkes Gesicht, Diesmal ließ er es dort. Diese verdammte Ausrüstung. Dauernd war sie kaputt. Was, wenn sie anfingen, mit Steinen zu werfen? dachte Burke, obwohl nirgends Steine herumlagen. Oder mit Eselsmist. Davon gab es, dank Daisy, auf dem Rasen der Polizeistation eine ganze Menge. Dieser verdammte Esel.

»Und Alyce Smith«, fügte Cassie hinzu. »Vergessen Sie nicht die arme Alyce.«

»Über Alyce weiß ich Bescheid.«

»Die Frage ist, was Sie diesbezüglich zu tun gedenken?«

»Ms. Williams – «

»Bitte, nennen Sie mich doch Stormy. Oder Cassie. Das ist mein richtiger Name. Eigentlich Cassandra. Wissen sie, Muffy hatte eine Schwäche für die griechische Mythologie. Ihr Hauptfach war Englisch an der Pembroke, als sie und Biff sich kennengelernt haben. Er war an der Brown.« Cassandras Wortschwall versiegte. Mann, sah der gut aus. Und er war ein Fan. Man Gott, er hatte sie splitternackt gesehen. Sie wurde knallrot.

»Stormy.« Fowler lächelte.

Jetzt bloß nicht quasseln. Einfach zurücklächeln. Das tat Cassie dann auch. Es war ein wunderschönes Lächeln. Trotz ihres knallroten Gesichts.

»Stormy«, wiederholte Fowler, immer noch lächelnd. »Wenn Sie ihre Freunde bitten, sich noch ein paar Minuten zu gedulden, dann bin ich sicher, daß wir die Sache lösen können.«

»Natürlich«, erwiderte Stormy. Wenn er noch einmal in diesem Ton Stormy sagte, würde sie ihren Namen gesetzlich ändern lassen.

Fowler wandte sich Burke zu. »Rein!«, befahl er und wies mit dem Daumen in die Richtung.

»Was, wenn sie die Polizeistation stürmen?« fragte Burke.

»Rein!«

»Wer ist dieser anbetungswürdige Mann?« fragte Stormy.

»John Fowler«, antwortete Andy, ohne den Blick von seinem Notizblock abzuwenden. Es war bis jetzt ein ziemlich lauer Tag gewesen, was Nachrichten anging. Aber man konnte sich immer darauf verlassen, daß Penelope etwas anleiern würde. »Er ist unser Polizeichef.«

»Ach, tatsächlich?«

Willie Stoner betrat das Gefängnis. »Der Chef will Sie sprechen.«

»Was ist mit Mycroft?«

»Von dem Kater hat er nichts gesagt.«

»Ich gehe ohne Mikey nirgendwo hin.«

»Nimm den Kater, Willie«, sagte Sheila. »Das geht schon in Ordnung, glaub mir.«

Als sich Penelope noch einmal umsah, befestigte Peggy gerade ein Erkennungszeichen aus Plastik an Alyce’ Handgelenk. Alyce lächelte Penelope kläglich an.

»Fll be back«, versprach sie, ganz wie Arnold Schwarzenegger.

Fowler las Burke und Penelope die Leviten. Fowlers Sprache war ziemlich anschaulich. Penelope war beeindruckt und fragte sich, ob der Polizeichef bei den Marines gewesen war. So geschickt, wie er mit der Sprache umging, hätte er dort hingehört. Mycroft war weniger beeindruckt von der linguistischen Virtuosität des Polizeichefs. Er schlief prompt in Penelopes Schoß ein, bis zum Ende, als Fowler von Penelope und Burke verlangte, daß sie aufstanden, sich die Hand schüttelten und versprachen, daß sie in Zukunft zusammenarbeiten würden. Das taten sie widerstrebend.

»Was ist mit Alyce?«

»Raus hier. Der Fall ist abgeschlossen!«.

Vielleicht. Vielleicht auch nicht.

Penelope machte Anstalten zu gehen.

»Penelope«, rief Fowler.

Sie und Burke drehten sich gleichzeitig um. »Nein, nicht Sie, Burke. Gehen Sie und kochen Sie Kaffee, oder machen Sie sich sonstwie nützlich.«

»Ja, Sir.« Diese verdammten hohen Tiere. Diese verdammte Frau. Dieser verdammte Kater.

Als sie alleine waren, sagte Fowler: »Penelope, mir tut das alles sehr leid.«

Sie zuckte die Achseln.

»Und… und… nun, äh, glauben Sie, Sie könnten mich später Ihrer Schwester vorstellen? Ich mein’, ganz offiziell. Wir sind uns natürlich schon begegnet, wenn man so sagen kann…«

Penelope hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon er sprach. Sie glaubte nicht, daß Fowler Cassie schon einmal begegnet war.

»Natürlich, John, wenn Sie wollen.«

Der Polizeichef strahlte.

Na, sieh mal einer an.

»Vielleicht heute noch?« fragte Fowler hoffnungsvoll.

»Warum kommen Sie nicht später ins Double E?«

Ja! Fowler strahlte über das ganze Gesicht.

Ihn hat es ja ziemlich erwischt, dachte Penelope. Das trifft sich ja gut.

Penelope und Mycroft verließen die Polizeistation durch die Vordertür. Das war viel besser als der peinliche Gang durch die zugeschlossene Hintertür, die für Kriminelle und andere Zwielichte Typen reserviert war.

»Hurra!« riefen alle.

O Gott, wo kamen bloß all diese Leute her?

»Pen-el-o-pe! Pe-nel-o-pe! Pe-nel-o-pe!«

Cassie, Andy und Kathy führten den Sprechchor an und grinsten verlegen. Kathy schwenkte ihr Schild FREIHEIT FÜR DIE DREI VON EMPTYCREEK!

Penelope zeigte schnell auf Big Mike. Sie wollte nicht, daß er eifersüchtig wurde; es war für ihn ein anstrengender Tag gewesen. Sie fragte sich, ob die Fernsehshow Sixty Minutes eine Story über den ersten Kater machen wollte, der in Empty Creek verhaftet worden war. Big Mike, der Kater und Little Mike Wallace, der Reporter.

Kathy verstand Penelopes Sorge sofort.

Alle riefen »Big Mike! Big Mike!«

Wurde ja auch Zeit.

Zurück in Mycroft & Co standen die zwei der drei von Empty Creek im Mittelpunkt.

»Das war ein ruhmreicher Tag, Mylady«, rief Kathy aus. »Ihr hättet Stormy sehen sollen. Ihr wärt so stolz auf sie gewesen. Auf Andy auch, er hat die Rufe angefeuert. Timmy war im Unterricht. Er wird neidisch sein, daß er es verpaßt hat.«

»Wir haben das einzig Richtige getan«, sagte Cassie. Andy stöhnte.

»Was ist los, mein Retter in der Not?«

»Ich glaube, ich habe mir den Rücken verrenkt.«

»Epsomsalz«, sagte Penelope. »Du solltest in heißem Wasser mit Epsomsalz baden.«

»Ich muß noch die Story schreiben.«

»Der Redaktionsschluß kann auch noch einen Tag warten.«

»Wahrscheinlich, aber ich habe kein Epsomsalz.«

»Ich aber. Als Belohnung werde ich mich dir vielleicht sogar anschließen. Verhaftet zu werden hat eindeutig meinen Appetit geweckt.«

»Mylady!«

»Bevor ihr losrast, um zu baden«, sagte Cassie, »glaubst du, du könntest mich diesem gutaussehenden Polizeichef vorstellen? Als kleine Belohnung für mich? Das Anführen der Demonstration hat meinen Appetit auch geweckt.«

»Stormy!«

»Das muß gerade eine Schankmaid sagen, die vorhat, in Sünde zu leben.«

»Das ist etwas anderes.«

»Ha!« riefen Penelope, Andy und Cassie gleichzeitig.

»Vielleicht können wir ja eine Nacktparty im Whirlpool veranstalten«, sagte Kathy, »Das wäre doch ein Spaß.«

»Kann John auch kommen?« fragte Cassie.

»Wir treffen ihn später im Double B«, erklärte Penelope.

»Du bist eine wundervolle Schwester.«

»Ja«, stimmte Penelope zu. »Das bin ich. Übrigens, was war das eben mit der Royal Canadian Mounted Police}« fragte Penelope.

»Mir ist in dem Moment nichts anderes eingefallen«, erwiderte Cassie.

Penelope lächelte müde, als sie die Karte von George Eden aus der Tasche nahm. »Nun, ich lasse mir wohl besser etwas einfallen, bevor die arme Alyce im Todestrakt endet.«

Penelope schoß das Bild durch den Kopf, wie Alice Smith auf eine Trage geschnallt und in die Todeskammer gerollt wurde, um dort die tödliche Injektion zu empfangen.

Igitt!

Wahrscheinlich war das jedoch besser, als auf dem Scheiterhaufen als Hexe verbrannt zu werden, wenn auch nur ein bißchen.
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Für einen männlichen Bewohner Arizonas, selbst für einen Anwalt, war es ungewöhnlich, eine Krawatte zu tragen.Vor nicht allzu langer Zeit hatte es in Phoenix ein großes Geschrei gegeben, als die zuständigen Regierungsstellen unangebrachterweise das Tragen von Krawatten bei der Ausübung von öffentlichen Ämtern angeordnet hatten. Und als Penelope die absolut scheußliche Kombination aus Krawatte, Hemd und Jackett an George Eden sah, war sie der Meinung, daß für diesen ansonsten gutaussehenden fünfunddreißigjährigen Mann genau das Gegenteil angebracht war. Man sollte ihm unbedingt verbieten, eine Krawatte zu tragen, egal welcher Art. Penelope überlegte, ob sie es gegenüber Bürgermeister Dixon erwähnen sollte.

Trotz Sheilas Bemühungen hatte George Eden wieder Mist gebaut, und diesmal ganz gewaltigen. Die Krawatte hatte ein ekelhaft gelbes Muster; das Jackett war aus einem grellen Schottenstoff; das Hemd war in einem hübschen rosafarbenem Farbton gehalten, paßte aber ansonsten überhaupt nicht zu den anderen Sachen.

Trotzdem schien sich Eden in Fragen der Strafverteidigung ganz gut auszukennen, wie es sowohl seine Freundin als auch Peggy versprochen hatten.

»Ein einzelner, ungenauer Fingerabdruck«, sagte George Eden, »sogar ein unvollständiger Abdruck, der als der der Angeklagten identifiziert wurde, reicht als Beweis für eine Verurteilung, selbst wenn es keine anderen Beweismittel gibt.«

»Heißt das, der Fall ist hoffnungslos?« fragte Penelope.

»Nein, überhaupt nicht. Im Gegenteil. Die Anklage muß beweisen, daß der betreffende Gegenstand, in diesem Fall ein Penny, für die Angeklagte unter normalen Umständen nicht zugänglich war. Pennies sind allerdings für jeden zugänglich. Ich habe im Moment ’ auch ein paar in der Tasche.« Eden stand auf und wühlte in seinen Taschen herum.

Du meine Güte, die Hose war fürchterlich.

»Sehen Sie«, sagte er und streckte seine Hand aus. »Sieben Pennies. Ich wette, Sie haben auch ein paar in ihrer Handtasche herumfliegen. Sheila hat immer genug Pennies dabei, um mich damit zum Essen einzuladen.«

»Es erscheint mir ein bißchen fragwürdig, daß ein Penny mit Alyce’ Fingerabdrücken an einer Mordwaffe auftaucht. Wer wird schon glauben, daß jemand Alyce’ Penny genommen, ihn vorsichtig aufbewahrt hat, dann Freda ermordet und den Penny an den Griff geklebt hat?«

»Es ist unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich.« Der Strafverteidiger stand wieder auf. Seine grauen Augen funkelten gutgelaunt. »Sehr verehrte Damen und Herren der Jury. Mein verehrter Herr Kollege möchte Sie glauben machen, daß Alyce Smith und nur Alyce Smith Zugang zu diesem speziellen Penny hatte. Aber ich frage Sie, meine Damen und Herren, wissen Sie, wo sich Ihre Pennies zur Zeit befinden? Ist es nicht möglich, daß gerade in diesem Moment ein Mörder in Ihrem Schlafzimmer herumschleicht und vorsichtig einen liegengelassenen Penny mit Ihrem Fingerabdruck darauf mitgehen läßt?« George Eden drehte sich zu Penelope um und lächelte entwaffnend. »Sehen Sie? Ein berechtigter Zweifel. Jeder trägt einen Haufen Kleingeld mit sich herum. Hat Alyce Smith eine Penny-Sammlung?«

»Ich weiß nicht, aber…«

»Wie wäre es damit? Meine Damen und Herren, meine Klientin hat dem Mörder arglos Wechselgeld gegeben. Natürlich befindet sich ihr Fingerabdruck auf diesem Penny, den der gemeine und kaltblütige Mörder verwahrt hat, um einer unschuldigen jungen Frau etwas anzuhängen. Übrigens, was macht sie beruflich?«

»Sie ist Astrologin und hat übersinnliche Kräfte. Sie haben bestimmt schon ihr Schild gesehen. Madame Astoria?«

»Mmm. Dann gibt sie wahrscheinlich keine Pennies als Wechselgeld heraus.«

»Das bezweifle ich. Ich glaube nicht, daß es für Zukunft vorhersagen eine Umsatzsteuer gibt.«

»Naja, egal. Ein berechtigter Zweifel. Das ist alles, was wir brauchen. Ist sie hübsch?«

»Sehr«, erwiderte Penelope zögernd. Wollte er seine ebenfalls sehr attraktive Polizistin gegen eine angebliche Mörderin eintauschen?

»Gut. Die Männer in der Jury werden nicht glauben, daß eine junge, hübsche Frau zu einem Mord fähig ist.«

»Was ist mit den Frauen?«

George Eden lächelte wieder. »Oh, ich weiß, daß es nicht politisch korrekt ist, das zu sagen, aber sie werden zu sehr damit beschäftigt sein, mich in Gedanken ordentlich anzuziehen. Sie glauben doch nicht, daß ich freiwillig so herumlaufe?« Er hob seine Krawatte hoch. Sie war mit einer Eins numeriert. Er öffnete für Penelope sein Jackett und zeigte ihr die Nummer sieben. »Es macht Frauen schier verrückt. Sie wollen mich doch bestimmt auch vollständig überholen und in dem, was Sie für geschmackvoll halten, ausstaffieren?«

»Ja.« Penelope lächelte und schüttelte langsam den Kopf. Er hatte recht. Penelope wollte sich mit Sheila verbünden, George Edens kompletten Kleiderschrank verbrennen und ganz von vorne anfangen.

»Dadurch hat Sheila etwas, worüber sie sich Gedanken machen kann. Es lenkt sie von meinen wahren Lastern ab.«

»Und die wären?«

»Scotch, Zigarren und Golf. Wenn ich mich ordentlich anziehen würde – und glauben Sie mir, ich bin vollständig in der Lage, Krawatten und Hemden zu kombinieren –, dann hätte sie Zeit, sich damit zu beschäftigen. Es funktioniert auch bei den ehrenwerten Damen der Jury.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Nun, ich gehe wohl am besten mal zum Gefängnis rüber und besuche meine Klientin.«

Penelope verließ das Büro und hatte das Gefühl, daß sich Alyce Smith wirklich in guten Händen befand. Sie fragte sich, ob Andy auch ein paar schreckliche Laster vor ihr geheimhielt; wie Golf zum Beispiel, das, sogar an Empty Creeks Maßstäben gemessen, ein albernes Spiel war.

Während Penelope Alyce’ Verteidigung arrangierte, lieh sich Empty Creeks Jane Fonda den Jeep aus, um nach Hause zu fahren und sich für ihr abendliches Rendezvous mit dem Polizeichef zurechtzumachen. Mycroft, der bis dahin die Ereignisse des Tages genossen hatte, entschied – ach was, verlangte –, seine Lieblingstante zu begleiten. Er war davon überzeugt, und wie sich herausstellte, lag er da auch völlig richtig, daß ihn am Ende des Wegs ein paar Limabohnen erwarteten, ganz zu schweigen von weiteren Eskapaden mit einer Frau, die plötzlich ein erstaunliches Talent dafür gezeigt hatte, Aufregung zu verursachen.

Wäre da nicht die Spottdrossel gewesen, die in das alte Loch eines Spechts in dem großen Saguaro neben Penelopes Vordertür gezogen war, ohne Mycröfts Erlaubnis einzuholen, wäre alles ganz glatt gelaufen.

Nicht, daß Big Mike irgend etwas gegen Spottdrosseln oder andere gefederte Wesen hatte, vielleicht mit Ausnahme einer ziemlich mißmutigen Ente; hatte er wirklich nicht. Aber es gab da gewisse Anstandsregeln zu beachten, und die Spottdrossel, ob nun aus Unwissenheit oder Arroganz, folgte diesen Regeln einfach nicht.

Big Mike erspähte den Eindringling, während Cassie den Jeep zum Stehen brachte. Da sich ihre Gedanken mit Duschen, Parfüms und Garderoben beschäftigten, die für die Verführung eines Polizeichefs geeignet waren, bemerkte Cassie Mycröfts Abwesenheit erst, als sie die Türe aufschloß und zur Seite trat, um ihn vorbeizulassen.

Wo war der verdammte Kater1?

Zu diesem Zeitpunkt schob sich der Kater gerade den Stamm des Saguaro hoch, wobei er vorsichtig den Dornen auswich. Seine glänzenden Augen waren auf den wartenden Vogel gerichtet, und er sah aus wie Garfield, der das Fliegengitter hochkletterte.

»Mycroft«, befahl Cassandra ernst. »Komm sofort da runter.«

Die Spottdrossel, die sich über den Anblick des sehr fetten Katers, der den Saguaro hochkletterte, königlich amüsierte, tat das, worin Spottdrosseln besonders gut sind.

Sie spottete.

Das stachelte Mycroft nur noch mehr an. Er hatte gerade eben erst einen Polizisten fertiggemacht und war nicht bereit, sich von irgendeinem dahergelaufenen Vogel so einen Mist gefallen zu lassen.

Mycroft ignorierte Cassandra und stieß beim Klettern kleine Kriegsschreie aus. »Miau, miau, miau.« Er erreichte den ersten Arm des Saguaro zu spät, um der Spottdrossel ordentlich eine zu verpassen. Der Vogel flatterte einfach zur obersten Spitze des neun Meter hohen Kaktus.

Na gut, du hast es ja nicht anders gewollt, du kleiner Truthahn.

Unglücklicherweise wurde Mycroft, als er an dem Loch im Kaktus vorbeikam, von dem Glitzern eines glänzenden Gegenstandes abgelenkt. Während er sich mit seiner rechten Pfote haltsuchend am Stamm festkrallte, benutzte Mycroft seine linke, um in das Loch zu greifen.

Huch!

Big Mike erkannte seinen Fehler sofort, als er rückwärts einen Purzelbaum ins Leere machte.

Hätte Cassandra seinen Sprung bewerten müssen, so hätte sie ihm mindestens eine 9,5, wenn nicht sogar eine perfekte 10 gegeben. Als besorgte Tante schrie sie jedoch auf und eilte ihm zur Hilfe.

Ohne am Training der Fallschirmausbildung in Fort Benning teilgenommen zu haben, führte Big Mike eine perfekte Landung aus, die jeden erfahrenen Fallschirmjäger vor Neid hätte erblassen lassen.

Das war ja noch peinlicher, als von der Fensterbank zufallen.

Der Vogel johlte noch lauter als zuvor.

Cassandra hob Mycroft hoch, bevor er einen weiteren Kletterversuch am Kaktus in Erwägung ziehen konnte. »Mikey, Baby, geht es dir gut? Was hast du da oben nur gemacht? Komm ins Haus und ruh dich aus, während sich Tante Cassie fertig macht.«

Mycroft zappelte einen Moment lang, gab dann aber ihrem Bitten nach. Schließlich benutzte sie ein sehr gutes Parfüm, und außerdem konnte sie den elektrischen Dosenöffner perfekt bedienen.

Nach ihrem Besuch bei George Eden schlenderte Penelope zu Mycroft & Co zurück und warf einen Blick in das Schaufenster von Potpourrie einem Laden, der sich auf Ramsch spezialisiert hatte.

Ron und Nancy Reagan starrten sie an.

Penelope kehrte schnell um und betrat den Laden. »Haben Sie eine George-Bush-Maske?« fragte sie den Besitzer, einen alten Mann, der immer noch die Sommersprossen hatte, die früher von seinem roten Haar umrahmt worden waren. »Ich meine, hatten Sie eine George-Bush-Maske? Vielmehr, haben Sie kürzlich eine George-Bush-Maske verkauft?«

»Nee«, antwortete Ted auf alle drei Fragen. Anders als Penelope war er ein Mann weniger Worte und benutzte diese nur sparsam.

»Oh«, sagte sie. Natürlich, kein Mörder oder Spanner oder was auch immer, der etwas auf sich hielt, würde seine Verkleidung im eigenen Aktionsradius kaufen. Aber es war eine gute Idee gewesen, das nachzuprüfen. Sie fragte sich, wie viele Läden im Umkreis von Empty Creek, Scottsdale, Tempe und Phoenix George-Bush-Masken verkauften.

»Nancy«, sagte Ted.

Penelope verstand unter der Äußerung, daß er ihr die Nancy-Reagan-Maske im Fenster verkaufen wollte. »Warum sollte ich mich als Nancy Reagan verkleiden wollen?« fragte sie, was eigentlich eine ganz vernünftige Frage war.

»Weiß nicht. Warum sollten Sie sich als George Bush verkleiden wollen?« Für ihn war das eine erstaunlich lange Unterhaltung. Und eine vernünftige obendrein.

»Will ich ja gar nicht.«

Penelope entschloß sich, etwas im Laden herumzustöbern, wo sie schon einmal da war. Ted hatte immer ziemlich interessante Gegenstände, und meistens kaufte sie irgendeinen Krimskrams, der letzendlich doch in einer Kiste landete. Während Penelope im Potpourri ein Übungsgerät begutachtete, das eine straffere Brust versprach, schaute George Bush durch Cassandras Schlafzimmerfenster und sah ihr begeistert dabei zu, wie sie Parfüm zwischen ihre Brüste tupfte, die keinerlei Verbesserung bedurften. Wäre Cassandra in Gedanken nicht so sehr mit Verführungstaktiken beschäftigt gewesen, hätte sie auf die Warnung der Spottdrossel gehört und hochgeblickt, um George Bush zu entdecken.

Mycroft hörte die Spottdrossel, litt aber immer noch unter seiner peinlichen Bauchlandung und deutete die Rufe des Vogels falsch. Er begnügte sich daher mit dem Rest der Limabohnen und schmiedete Rachepläne, wie er mit der kleinen Nervensäge fertigwerden würde.

Also lungerte George Bush unbemerkt herum, aber nur, bis Cassandra ihre Reize mit einem Bademantel bedeckt hatte.

Schließlich legte Penelope das Übungsgerät beiseite, bei dem man wie ein Vogel mit den Armen flattern mußte. Sie entschied, daß sie auch alleine flattern konnte, wenn sie wollte, aber das wollte sie natürlich nicht. Sie war ganz zufrieden mit ihrer Brust, so wie sie war, und entschied sich für einen Wimpel der Detroit Tigers von 1950. Sie war davon überzeugt, daß Mycroft der brüllende bengalische Tiger, der darauf abgebildet war, gefallen würde.

»Wie sehe ich aus?« fragte Cassandra und drehte sich vor Penelope und Kathy im Kreis. Mycroft hatte seine Zustimmung schon dadurch zum Ausdruck gegeben, daß er während der Fahrt zurück in die Stadt die ganze Zeit auf ihrem Schoß gesessen hatte.

»O Stormy«, rief Kathy aus, »du siehst umwerfend aus.«

»Ich habe mir gedacht, die einfachste Taktik ist die beste.«

»Du siehst aus, wie das sprichwörtliche frische, natürliche, typisch amerikanische Mädchen«, sagte Penelope.

»Ich hoffe doch, nicht zu natürlich?«

»Genau der richtige Hauch von Vamp.«

»Ich habe mir dein Chanel ausgeliehen. Du hast doch nichts dagegen.«

»Die Bluse und die Hose kommen mir auch bekannt vor.«

»Na, das kann schon sein. Für ein Landei hast du einen ganz guten Geschmack, Penny.«

»Ich nehme an, die Unterwäsche ist auch von mir? Du hast doch Unterwäsche an, oder?«

»Natürlich, wofür hältst du mich? Und es ist meine.«

Penelope machte John Fowler und Cassandra Warren offiziell und ohne große Umstände miteinander bekannt. Dann verbrachte sie die nächste Stunde erfolglos damit, die romantische Atmosphäre zu durchbrechen, die das liebeskranke Paar umgab, in dem sie ein paar relevante Fragen bezüglich Alyce Smith’ Verhaftung stellte.

»Stormy.«

»John.«

»Nennen Sie mich doch Dutch.«

»Gut, Dutch.«

Stormy und Dutch. Da lachen ja die Hühner.

»Welche Beweise haben sie in Alyce Smith’ Papieren gefunden?«

»Wie lange werden Sie in der Stadt bleiben, Stormy?«

»Mindestens noch eine Woche. Ich spiele mit dem Gedanken, mir ein Wochenendhaus zu kaufen. Da kann man sich mal zurückziehen, wenn man ungestört sein will.«

Ach, wirklich’? Das war ja was völlig Neues.

»Ich würde Sie gerne herumführen. Ich kenne die besten Plätze, wo man ungestört sein kann.«

»Haben Sie irgendwelche Beweise, die Alyce Smith mit dem Mord an Louise in Verbindung bringen?«

»Das glaube ich Ihnen aufs Wort, Dutch.«

»Was ist mit dem anonymen Anrufer?«

»Wie heißt Ihr nächster Film?«

»Oh, ich lese noch Manuskripte. Es gibt jedoch für Frauen keine wirklich guten Rollen.«

»Sie werden ihren großen Durchbruch schaffen, da bin ich sicher.«

»Das hoffe ich.«

»Louise Fletcher hat mich angerufen, wißt ihr.«

»Würden Sie mit mir essen gehen, Stormy?«

»Nachdem sie tot war.«

»Sehr gerne, Dutch.«

Oh, Mist!

Auf der Damentoilette bettelte Penelope: »Hol alles aus ihm raus.«

»Oh, das werde ich auch«, sagte Cassie verträumt.

»Ich meine Informationen.«

»Das auch.«

Es war zwecklos. Penelope hatte ihre Schwester schon verliebt gesehen, aber noch nie so. Der süße kleine Cupido hatte scheinbar seine zerbrechlichen Pfeile gegen eine Keule eingetauscht.

In einem Zeitraum von weniger als acht Stunden verhaftet und ignoriert zu werden war mehr, als Penelope vertragen konnte. Mit Mycroft und Andy im Schlepptau – wenigstens diese beiden schenkten ihr Beachtung – zog sie sich in den Schutz ihrer abgeschiedenen, kleinen Ranch zurück, wo sie zur Überraschung aller, sie selbst eingeschlossen, in weniger als zwanzig Minuten eine ausgezeichnete Spaghettisauce zubereitete. Natürlich benutzte Penelope Muffys Rezept – die besten Rezepte stammten aus Muffys Küche.

Während sie das Fleischermesser schwang, um Zwiebeln und Knoblauchzehen zu zerhacken, kamen unangenehme Erinnerungen in ihr hoch. Aber das Glas Rotwein, das Andy ihr einschenkte und neben ihr auf die Arbeitsplatte stellte – wobei er vorsichtig aus der Reichweite ihres Messers blieb – und die bewundernden Blicke von Mycroft – Muffys Sauce war eines seiner Lieblingsgerichte – besänftigten ihre schlechte Laune.

Als die Sauce auf kleiner Flamme vor sich hinköchelte, drehte sich Penelope zu Andy um. »War’ dir nach einem Bad im Whirlpool, Seemann?« Sie knöpfte den ersten Knopf ihrer Bluse auf.

»Das wäre nicht schlecht.« Er schaute zu, wie sie den zweiten und dritten und vierten Knopf öffnete. »Es war ein harter Tag«, fuhr er fort. Seine Stimme klang nun viel rauher, als er sie dabei beobachtete, wie sie die Bluse von den Schultern und auf den Boden gleiten ließ.

Andy schluckte, als sie nach hinten griff und den Verschluß an ihrem weißen Spitzen-BH öffnete.

»Ah, das ist schon viel besser«, sagte Penelope und verschränkte sittsam die Arme. »Findest du nicht auch?«

»Ja, viel besser.« Er folgte ihrem nackten Rücken in die Dunkelheit hinaus. Ihr Rücken machte ihn an. Aber schließlich machte ihn alles an Penelope an.

Da sich Mycroft weder für Rücken noch für den Whirlpool begeistern konnte, blieb er zurück, um die leise vor sich hinblubbernde Sauce vor Spottdrosseln und George Bush zu beschützen oder was sonst noch so vorbeikam.

Penelope und Andy vergnügten sich derweil im blubbernden Whirlpool.

Dieses Intermezzo war, wie auch das anschließende Abendessen bei Kerzenlicht, sehr angenehm gewesen, aber nachdem Andy weggefahren war, kreisten Penelopes Gedanken prompt wieder um die Mordsache.

Sie nahm einen gelben Block mit ins Wohnzimmer, fegte die Bücher zur Seite, die verstreut auf dem Sofa lagen, legte ihre Füße auf den Couchtisch und fing an, die Verdächtigen durchzugehen.

Mycroft beschloß, ihr zu helfen, und kletterte auf ihren Schoß. Sobald er bequem lag, schrieb sie den ersten Namen auf den Block, wobei sie Mycroft als Unterlage benutzte.

Alyce. Dieses süße Ding ist doch keine Mörderin, dachte Penelope. Das ist einfach unmöglich.

Freda. ArmeFreda. Warum?

Phil Simmons. Dieser Hanswurst.

Mafia. Nicht ihr Stil.

Spencer Alcott. Der Biber persönlich.

Casino. Geld. Viel Geld. Immer an ausgezeichnetes Motiv. Aber warum die Stadtratverordnete töten, die den Antrag zur Diskussion stellen sollte?

Louise Fletcher. Was hat sie überhaupt hier draußen auf meiner Ranch gewollt? Verdammt, ruf mich noch mal an. Sag mir, was du gemeint hast.

Herbert Fletcher. Ja, was ist mit ihm? Ein geiler alter Mann mit einem Alibi. Besser gesagt, zwei Alibis. Beide Male mit zwei riesigen Popcorntüten im Kino.

Alyce. Mit wem schläfst du? Nicht mit Herbert. Sicherlich nicht mit Herbert.

George Bush. Wer zum Teufel bist du, und was hast du in meinem Krimi zu suchen?

Die anonyme Anruferin. Halt dich mit deinem blöden Kater von Herbert Fletcher fern. Ist das Freda gewesen? Herb hat gesagt, daß sie ihm aufgelauert sei. Ist Freda so verzweifelt in Fletcher verliebt gewesen?

Louise. Wer hat das Band mit ihrer Stimme abgespielt? Verdammt.

In ihrem Hirn kreisten so viele unbeantwortete Fragen, daß sie den Block zur Seite warf und die Ausgabe von Silent Night hochnahm, nur um sich eine weitere Frage zu stellen. Was versuchst du mir aus dem Grab zu sagen, Louise Fletcher?

»Komm, Mikey, wir machen einen Spaziergang.«

Draußen verglich Penelope den Umschlag von Silent Night erneut mit ihrem Haus. Frau und Kater starrten lange Zeit auf das Haus, aber vergeblich.

Penelope hoffte, daß Cassandra einen schöneren Abend verbrachte als sie selbst. Naja, an Täl ihres Abends war ganz gut gewesen, besonders als Andy… Das war verdammt gut gewesen.

»Er war ein perfekter Gentleman. Wir haben Die Amazonenprinzessin und das Schwert der Verdammnis gesehen. Er war übrigens ganz begeistert. Er hat den Film ›eine wunderbare Satire auf das Genre‹ genannt. Da hast du’s. Wir haben geredet. Nicht einmal ein Abschiedskuß. Er hat mir die Hand geschüttelt. Verdammt, ich bin verliebt.«

»Nach einer Verabredung?«

»Ich war schon verliebt, als er mich das erste Mal Stormy genannt hat.«

»Nach einem Wort? Das ist bestimmt der neue Rekord. Soll ich den Leuten von Guiness Bescheid geben?«

»Wußtest du bei Andy nicht auch gleich Bescheid?«

»Andy und ich sind gute Freunde. Ich bin nicht sicher, ob ich ihn liebe.« Die Erinnerung an den Whirlpool strafte diese Äußerung Lügen.

»Wen liebst du dann, wenn nicht Andy?«

»Eigentlich niemanden. Sean Connery wahrscheinlich.«

»Na, großartig. Du und zwanzig oder dreißig Millionen andere Frauen.«

»Dann frag nicht.« Wieso redeten sie jetzt überhaupt über ihr Liebesleben? »Was hast du für mich rausgefunden?«

»Ich weiß, wie er zu seinem Spitznamen gekommen ist.«

»Ich meine, über Alyce.«

»Penny, Liebes, alles der Reihe nach. Willst du nichts über Dutch hören?«

»Nun…«

»Weißt du, als er ein junger Streifenpolizist war, hat er einen Mann festgenommen, der ein paar Holzschuhe gestohlen hatte. Es stellte sich heraus, daß der Täter…«

Täter. Wenn sie schon anfing, wie ein Bulle zu reden, dann war es ernst.

»… ein Schuhfetischist war und daß er dieses Paar Holzschuhe durch die Straßen getragen hatte, in jeder Hand einen. Dutch fand das verdächtig…«

Na, das wollte sie auch hoffen.

»… Und es stellte sich heraus, daß das Schlafzimmer von diesem Typ voller Frauenschuhe war, ist das zu glauben? Er war in jedem Schlafzimmer der Nachbarschaft gewesen. Daher der Spitzname Dutch… Wegen der Holzschuhe, verstehst du?«

Cassie klang schon wie Scarlett O’Hara.

»Was für eine Strafe steht auf das Klauen von Holzschuhen?«

»Also wirklich, Penelope. Darum geht es doch gar nicht.«

»Ich war bloß neugierig. Ich nehme an, sie multiplizieren die Haftzeit mit der Anzahl der gestohlenen Schuhe. Aber gilt ein Paar als eins oder zählt jeder Schuh einzeln?«

»Penny! Wenn du so weitermachst, erzähl ich dir nicht, was Dutch über Alyce gesagt hat.«

»Du hast meine ungeteilte Aufmerksamkeit!«

»Ich bin stets bereit, meiner Schwester zu helfen. Selbst wenn ich dabei ein großes persönliches Opfer aufbringen muß.«

»Kein Kuß bei der ersten Verabredung ist ja wohl kaum ein großes Opfer.«

»Nun… da war doch ein Kuß. Ich habe gelogen. Ich wollte nicht, daß du denkst, ich wäre leicht zu haben.«

»Aha! Ich wußte es doch. Erzähl.«

»Nun, wir standen an der Tür und er hat mich in die Arme genommen…«

»Von dem Kuß kannst du mir auch später noch erzählen. Was ist mit Alyce?«

»Du kannst manchmal richtig unmöglich sein, Penny.«

»Alyce!«

Sogar Mycroft hörte die Warnung in Penelopes Stimme und spitzte die Ohren. Er war kein Idiot. Das roch nach Ärger. Cassie, die ebenfalls kein Idiot war, gab nach.

»Sie haben ein Fleischermesser in Alyce’ Wohnung gefunden.«

»Ja und? Jeder besitzt ein Fleischermesser. Ich besitze ein Fleischermesser. Du besitzt ein Fleischermesser.«

»Versteckt hinter dem Heißwassergerät mit einem Penny am Griff?«

»Das ist zu offensichtlich«, sagte Penelope schließlich. »Sie wurde reingelegt.«

»Das glaubt Dutch auch.«

»Warum ist sie dann verhaftet worden?«

»Dutch glaubt, sie ist das nächste Opfer. Sie ist in Schutzhaft. Die ganze Sache ist ein Trick, aber es darf niemand wissen. Nicht einmal Alyce.«

Cassie lehnte sich selbstzufrieden zurück und genoß den erstaunten Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Schwester.

Eins zu null für mich!
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Penelope probierte es wieder bei Discreet Investigations. Zum x-ten Mal ertönte das Piepsen des Anrufbeantworters. Sie legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, stand dann auf und ging zu Cassies Schlafzimmertür. Cassie und Mycroft schliefen noch tief und fest. Von ihnen war keine Hilfe zu erwarten. Sogar Frank, der Teddybär, wirkte lebendiger als die beiden.

Penelope kehrte zum Telefon zurück und wählte eine Nummer. Als Laney antwortete, fragte Penelope ohne Vorrede: »Hast du Lust auf Bunburyen?« Wie Algernon in Bunbury oder die Bedeutung, ernst zu sein war Laney ein begeisterter Bunbury ist, obwohl sie bestimmt keinen kranken Bruder als Vorwand nötig hatte, um sich mit Penelope auf Abenteuersuche zu machen.

Hinter der Adresse von Discreet Investigations verbarg sich ein Postfach. Heutzutage konnte jeder ohne großen Aufwand private Postfächer vermieten und verwalten, und diese Läden waren meistens in den schäbigen Gegenden um Polizeistationen und Gerichtshäuser herum zu finden. Irgendwie schafften die Stadtsanierer stets, diese Stadtbezirke auszulassen. In der Nachbarschaft lagen ein paar Anwaltskanzleien, die von der Sorte Anwälten bevölkert wurden, die im Fernsehen für freie Beratungen warben, außerdem zahlreiche Kautionsbüros, ein Obst- und Gemüsemarkt, ein paar Schnapsläden und ein Sexshop, der Videos, Hefte, Bücher, Spielzeug für Erwachsene und Hilfsmittel für Ehepaare anbot.

Penelope parkte drei Türen entfernt vor einem Kautionsbüro. »Na, das ist ja eine Enttäuschung«, sagte sie und blickte die Straße hinunter auf den Laden, in dem Discreet Investigations ein Postfach hatte.

»Warst du schon einmal in einem Sexshop, Penelope?«

»Mmmm?« Sie überprüfte noch einmal die Adresse. Es war tatsächlich die richtige Adresse.

»Ich habe gefragt, ob du schon einmal in einem Sexshop warst?«

»Klar, schon zig Mal.«

»Nein, im Ernst?«

»Einmal. Nach dem Ausbildungslager.«

»Nun, ich war noch nie in einem, und ich will jetzt reingehen. Als Recherche.«

»Ich will mir zuerst mal diesen Laden ansehen.«

Ein griesgrämiger, hundertfünfundzwanzig Kilo schwerer Typ in einem Disneyworld-T-Shirt saß hinter der Ladentheke. Das Namensschild auf seinem T-Shirt besagte Ralph. Trotz Glöckchen und Jimmy, der Heuschrecke, auf seiner Brust sah er aus wie ein ehemaliges Mitglied einer Motorradbande. Die Tätowierung auf dem massiven Bizeps lautete MUTTER. Das Wort war von einem roten Herzen umgeben. Auf dem anderen ebenfalls massiven Bizeps prangte ein Dolch, von dem Blut heruntertropfte. Ralphs Mine hellte sich auf, als Penelope und Laney den Laden betraten.

»Ich suche nach Discreet Investigations«, sagte Penelope.

»Nicht hier. Rufen Sie an.«

»Ich habe angerufen. Ich habe es satt anzurufen. Wer ist der Inhaber der Firma? Es ist wirklich wichtig, daß ich ihn noch heute sehe.«

»Das ist vertraulich.«

»Ja, ich weiß, daß Nachforschungen vertraulich sind, aber ich will ihn engagieren.«

»Dann schreiben Sie.«

»So wickelt man doch keine Geschäfte ab.«

»Es ist nicht mehr diskret, wenn es jeder weiß.«

»Naja, Ralph, vielen Dank, daß Sie mir Ihre Zeit geopfert haben.« Penelope lächelte ihn lieblich an. Das war ein Fehler.

»Sollen wir ein bißchen auf den Putz hauen?« fragte Ralph. »Ich steh’ auf Blondinen. Auf Rothaarige auch«, fügte er hinzu und grinste Laney anzüglich an.

»Auf gar keinen Fall.«

»Wir können uns ja ein bißchen amüsieren.«

»Ich kann mich sehr gut alleine amüsieren.«

»Sie sind nich’ alleine.«

»Wie überaus scharfsinnig von Ihnen, Ralph. Ihre Sehschärfe beeindruckt mich.«

»Hä?«

»Tschüs, Ralph.« Penelope winkte zum Abschied.

Wieder draußen auf dem Bürgersteig sagte sie: » Widerling.«

»Irgendwie war er doch herrlich animalisch«, erwiderte Laney.

»Animalisch, ja, herrlich, nein.«

»Komm, wir gehen nach nebenan.«

»Bist du sicher?«

»Dann war der Weg nicht umsonst. Betrachtete es als Recherche.«

Penelope zuckte mit den Achseln. »Du zuerst.«

Laney schob sich durch den Vorhang, der an der Tür hing, ging drei Schritte in den Laden und blieb plötzlich stehen. »O mein Gott«, sagte sie.

Penelope hatte immer gedacht, es sei unmöglich, daß sich das Gesicht ihrer Freundin sich noch röter färben konnte als ihr Haar. Aber sie hatte sich geirrt.

»O mein Gott«, wiederholte Laney. Ihre Augen wanderten von einer Auslage zur nächsten.

»Na, willst du nun nach Hilfsmitteln für Ehepaare stöbern oder nicht?«

»O mein Gott.«

Ralphs Zwilling saß auf einem hohen Hocker hinter der Ladentheke, und in seinem Mundwinkel baumelte eine Zigarette. Er trug ein Emily-Dickinson-T-Shirt. Seine Tätowierungen waren mit denen von Ralph identisch, nur seitenverkehrt. Vielleicht konnte MUTTER so ihre Söhne auseinanderhalten.

»›Wie glücklich ist der kleine Stein‹«, rezitierte Penelope, »›Der für sich hin die Straße rollt.‹«

»Hä?« sagte Ralphs Zwilling.

»Emiliy Dickinson«, antwortete Penelope.

»O, mein Gott, guck dir die Größe von diesem… diesem… Ding an.«

»Hä?«

»Die Dichterin auf Ihrem T-Shirt. Emily Dickinson. Sie hat das Gedicht geschrieben. ›Wie glücklich ist der kleine Stein.‹«

»Ach die«, sagte er und blickte auf Emily hinunter. »Ich steh’ auf dünne Frauen. Sollen wir ein bißchen auf den Putz hauen?«

»Danke, nein«, sagte Penelope.

»Ich heiße Russell.«

»Wie süß. Ralph und Russell.«

»Ralph ist mein Bruder. Wir sind Zwillinge.«

»›He ain’t heavy, Father, he is my brother‹«, sang Penelope.

»Ich hab’ keinen Vater, aber Ralph ist ziemlich schwer. Wiegt fast hundertfünfzig Kilo. Mächtig schwer.«

»O mein Gott.«

»Hey, wir sind hier doch nicht in der Kirche, Lady. Wollen Sie mir die Kunden vertreiben?«

»Sie haben im Moment keine Kunden«, machte ihn Penelope aufmerksam. »Discreet Investigations? Kennen Sie die?«

»Nebenan. Weshalb seid ihr überhaupt hier? Wir haben Hefte, wir haben Vibratoren, wir haben – «

Auf der Rückfahrt hörten sie sich Penelopes Kassette mit Willie Nelsons Greatest Hits an, und Laney bemerkte zu ihrem ersten Ausflug in die Welt der Erwachsenen: »Na, ich bin jedenfalls froh, daß wir Alexander und Mycroft nicht mitgenommen haben. Sie wären bestimmt geschockt gewesen.«

»Oder Wally.«

»Er würde jetzt wahrscheinlich unter Minderwertigkeitskomplexen leiden.«

»Ach, ich weiß nicht. Er macht auf mich einen sehr sicheren Eindruck.«

»Hast du die Größe von diesem… diesen… Dingern gesehen?«

Laney war für einen Moment lang still. »Ob die einen Vesandkatalog haben?« fragte sie fröhlich.

»Laney, du bist unmöglich.«

»Oder vielleicht kannst du ja dein Angebot im Laden erweitern…«

Bevor sie Alyce besuchen ging, hielt Penelope kurz bei John Fowlers Büro an. Sie war bereit, alles zu gestehen.

Und das tat sie auch.

Abraham Lincoln und George Bush.

Den Biber und Casinos und verborgene Schränke.

Den Anruf von Louise Fletcher.

Und natürlich Discreet Investigations. Es bestand jedoch kein Grund, ihm von den entzückenden Zwillingen Ralph und Russell zu erzählen.

»Sie hätten das Burke und Stoner viel früher erzählen sollen«, sagte Fowler.

Penelope fand, daß er nur ein ganz klein bißchen mißbilligend klang. Das kommt davon, wenn der Polizeichef mit deiner glamourösen Schwester ausgeht, überlegte sie. »Die hätten gedacht, ich spinne«, sagte sie, »besonders wenn ich ihnen erzählt hätte, daß ich einen Anruf von einer Toten bekommen habe.«

»Das stimmt, aber Sie hätten es ihnen trotzdem erzählen sollen.«

Ohne Reue sagte Penelope: »Beim nächsten Mal werde ich ihnen mit jedem noch so kleinen Detail auf die Nerven gehen, egal, wie unwichtig.«

»Wollen wir hoffen, daß es kein nächstes Mal gibt.«

»Cassie sagt, Alyce sei in Schutzhaft.«

»Ich habe sie noch nicht vollständig als Verdächtige ausgeschlossen, aber es kommt mir ein bißchen merkwürdig vor, nach einem anonymen Anruf ein Messer in ihrem Appartment zu finden. Ich glaube, der Killer will Alyce aus dem Weg haben. So oder so. Und da habe ich sie lieber hier, als daß ich sie mit einem Messer im Rücken finde. Aber nach dem, was Sie mir heute erzählt haben, überlege ich ernsthaft, ob ich Sie nicht mit ihr zusammensperren soll.«

»Ich hatte schon das Vergnügen, danke. Man soll es nicht übertreiben. Außerdem hätte Cassie etwas dagegen. Sie wissen ja, wie sie sein kann.«

»Stormy.« Die Augen von Dutch Fowler wurden glasig. »Ja, das weiß ich wirklich. Sie ist eine sehr talentierte und bemerkenswerte Frau.«

Damit entschuldigte sich Penelope und ließ Dutch zurück, damit er von Stormy und der nächsten Verabredung träumen konnte.

Trotz des formlosen blauen Kleides, das ihr der Gefängniswärter gegeben hatte, und den roten Augen, die offensichüich das Ergebnis einer tränenreichen Nacht waren, sah Alyce wie ein Engel aus, als sie in den Besuchsraum geführt wurde. Ihr blondes Haar war gebürstet, und sie trug frischen Lippenstift und Makeup. Sie lächelte Penelope schnell an.

»Wie geht es Ihnen, Alyce?«

»Unter den Umständen ganz gut. Peggy und Sheila waren sehr nett. Sie glauben auch nicht, daß ich es war.«

»Was halten Sie von George Eden?«

»Ich würde ihm am liebsten ein paar neue Sachen kaufen.«

»Willkommen im Klub. Kann ich Ihnen irgend etwas bringen? Ich glaube, Zigaretten sind das übliche. Soviel ich weiß, sind sie für den Tauschhandel im Gefängnis ganz nützlich, eine Art Währung.«

»Ich rauche nicht, und außerdem bin ich die einzige Frau im Gefängnis.« Alyce lächelte. »Vielleicht ein paar Bücher?«

»Das wäre ein guter Titel für einen Krimi. Die einzige Frau im Gefängnis von Empty Creek. Oder für einen Country Song. Bei meinem nächsten Besuch bringe ich Ihnen ein paar Bücher mit.«

»Das wäre nett.«

Nach einer kurzen Pause holte Penelope tief Luft und fragte: »Wer ist es?«

Alyce’ Lächeln verschwand.

»Was meinen Sie damit?«

»Wer ist Ihr heimlicher Liebhaber?«

»Das tut nichts zur Sache. Er hat mit all dem nichts zu tun. Außerdem ist es aus. Ich habe es ihm noch nicht gesagt. Ich hatte noch keine Gelegenheit dazu. Ich nehme an, daß das jetzt auch nicht mehr nötig ist. Wer könnte schon jemanden lieben, der des Mordes angeklagt ist?«

»Vielleicht erlauben sie ja Besuche der Ehepartner?«

Alyce’ Mine hellte sich auf. »Glauben Sie wirklich?«

»Sie lieben ihn immer noch, nicht wahr?«

Alyce biß sich auf die Lippe und nickte.

»Weiß jemand über Sie und Herbert Bescheid?«

»Sie wußten es?«

»Ich habe geraten. Ich hätte es schon früher wissen müssen.«

»Wir waren sehr vorsichtig. Ich glaube nicht, daß es sonst noch jemand weiß.«

»Wie lange geht das denn schon?«

»Beinah ein Jahr. Er wollte mich heiraten.«

»Wissen Sie, Freda hat scheinbar das gleiche gedacht.«

»Ich weiß.« Alyce biß sich wieder auf die Lippe. »Was wird als nächstes passieren, Penelope?«

»Das kann ich Ihnen sagen. Wir werden Sie hier herausholen.«

Als sie gerade ging, traf sie Herbert Fletcher auf den Stufen zur Polizeistation.

»Stimmt es?« fragte er.

»Was denn?«

»Man hat Alyce verhaftet und des Mordes an Louise und Freda angeklagt?«

»Leider ja. Wieso haben Sie erst jetzt davon erfahren?«

»Ich bin gestern geschäftlich nach Phoenix gefahren und über Nacht dort geblieben. Ich bin gerade erst zurückgekommen. Und nun das. Das ist unmöglich. Alyce würde nie jemandem etwas antun.«

»Ich glaube, sie ist hereingelegt worden, um für jemanden den Kopf hinzuhalten.«

»Aber für wen?«

»Das werde ich noch herausfinden.« Penelope beobachtete seinen Gesichtsausdruck genau. Er schien sich wirklich über Alyce’ Verhaftung aufzuregen, aber auf der anderen Seite hatte er sich über Louises und Fredas Tod genauso aufgeregt. »Sie scheinen Frauen, die ihnen nah stehen, in letzter Zeit nicht gerade viel Glück zu bringen.«

»Was meinen Sie damit?«

»Was soll ich damit schon meinen? Ihre Frau ist ermordet worden. Ihre ehemalige Geliebte ist ermordet worden. Ihre derzeitige Geliebte ist wegen dieser Morde verhaftet worden. Statistisch gesehen sieht es in ihrem Liebesleben wirklich nicht gut aus.«

»Sie wissen über Alyce Bescheid?«

Penelope nickte. »Sie hat es mir erzählt.«

»Hat sie Ihnen auch erzählt, daß ich sie liebe und wir heiraten wollen?«

»Dazu sind wir nicht gekommen.«

»Nun, es stimmt, aber wir mußten es geheimhalten, besonders, nachdem die arme Louise… Ich wollte Louise um die Scheidung bitten, aber dann ist sie ermordet worden und… O Gott, was für ein Durcheinander.«

»Ja«, stimmte Penelope zu. »Gibt es da noch andere Frauen in Ihrem Leben?«

Fletcher schüttelte langsam den Kopf. »Alyce ist die einzige Frau in meinem Leben. Ich muß sie sehen. Es ist mir egal, wie es aussieht. Ich habe es satt, mich zu verstecken. Ich liebe sie, verdammt noch mal. Es ist nicht meine Schuld, daß ein Verrückter herumläuft und Leute ersticht. Sie müssen den Mörder finden, Penelope. Sie müssen ihn einfach finden.«

»Das werde ich«, versprach Penelope. »Darauf können Sie sich verlassen.«

Nachdem sie zu Mycrofi & Co zurückgefahren war, fiel Penelope ein, daß sie Zwiddeldei und Zwiddeldum von Alyce und Herbert Fletcher hätte erzählen müssen. Sie zuckte die Achseln und schob den Gedanken beiseite. Sollten sie doch ihre eigenen Hinweise finden.

»Wo wart Ihr, Mylady? Stormy hat den ganzen Morgen für Euch angerufen.«

»Ach du meine Güte, ich habe sie ganz vergessen. Und Mycroft auch. Ich bin jetzt bestimmt bei den beiden untendurch. Sei so lieb und hol sie für mich ab. Ich habe noch was zu tun.«

»Natürlich, Mylady.«

Aber sobald Kathy mit ihrem Auftrag losgezogen war, konnte sich Penelope nicht entschließen, was eigentlich zu tun war. Es gab keine Kundschaft. Der Laden war leer ohne Mycroft und Kathy. Ich hätte sie genausogut selbst abholen können, dachte sie. Genau in dem Moment fuhr ein rotes Cabrio auf den Parkplatz vor Mycroft & Co. Seine Ankunft wurde durch das Kampflied der University of Southern California angekündigt. Anstelle einer Kühlerfigur ragten zwei riesige polierte Hörner über die gesamte Kühlerhaube.

Eine kleine Erscheinung in Form eines Mannes, der Jeans und Westernhemd trug, tauchte aus dem langen Auto auf und betrat den Buchladen. Er kaute auf einer sehr langen schwarzen Zigarre, die nicht angezündet war.

»Mein Name ist Beamish«, verkündete der Mann, nachdem er seine Zigarre aus dem Mund genommen hatte. Ohne die hohen Absätze der Cowboystiefel, aus Schlangenleder und ohne den Cowboyhut würde er kaum die Ein-Meter-fünfzig-Grenze überschreiten. Er nahm den Hut ab und reduzierte seine Größe um einiges.

»Beamish, und wie weiter?«

»Just Beamish.«

»Na gut, dann eben nur Beamish, was kann ich für Sie tun?«

»Nein, Just Beamish«, sagte er. »Das ist die Abkürzung für Justin.«

»Oh, Just Beamish. Jetzt kapier’ ich.«

Beamish strahlte.

Penelope strahlte Beamish an. »Was kann ich für Sie tun?«

»Discreet Investigations«, sagte Beamish.

»Sie sind Discreet Investigations?« Das rote Cabrio, das Kampflied und die Hörner erschienen Penelope nicht gerade diskret.

»Das bin ich.«

»Aber warum haben Sie mich nicht zurückgerufen?«

»Anweisungen von meiner Klientin.«

»Louise Fletcher?«

Beamish nickte ernst. »Eine großartige Frau. Hat immer im voraus gezahlt. Wirklich eine großartige Frau. Eine Klientin wie Louise Fletcher findet man sehr selten. Eigentlich überhaupt nicht.« Er schob seine Zigarre, um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen.

»Das kann ich mir vorstellen. Sie werden das Ding doch wohl nicht anzünden, oder?«

»Um Gottes Willen, nein. Mir würde schlecht davon. Ich habe vor zwei Jahren mit Hilfe von Nikotinpflastern das Rauchen aufgegeben, aber dann wurde ich von den Pflastern abhängig. Ich habe mir angewöhnt, auf Zigarren herumzukauen, um von den Pflastern loszukommen, aber jetzt bin ich von den Zigarren abhängig. Ich habe einen sehr suchtgefährdeten Charakter.«

»Das scheint mir auch so.«

Beamish strahlte immer noch, als er sich im Buchladen umblickte. »Sie haben sich auf Krimis spezialisiert? Vielleicht sollte ich auch Romane schreiben. Ich könnte von so manchem Abenteuer berichten.« Er drehte sich wieder zu Penelope um. »Aber dann würde ich wahrscheinlich von der Schreibmaschine abhängig.«

»Ich glaube, die meisten Schriftsteller benutzen heutzutage Computer«, sagte Penelope.

»Da haben Sie wahrscheinlich recht. Das wäre eine teure Sucht. Nun…«

»Wollen Sie mir von einem Louise-Fletcher-Aben-teuer berichten? Sind Sie deshalb hier?«

»Ich bemühe mich immer, die Anweisungen meiner Klienten zu befolgen. Sie hat sehr präzise Angaben gemacht. Ich sollte all Ihre Anrufe ignorieren, bis Sie hartnäckig genug werden und im Büro auftauchen. Ich glaube, sie wollte, daß Sie Ralph und Russell kennenlernen. Sie mochte die beiden sehr. Hat ihnen immer Plätzchen mitgebracht.«

»Typisch Louise«, sagte Penelope. Sie versuchte, mit den Augen zu zwinkern, aber es gelang ihr nur, sie ungläubig zu rollen. Plätzchen, also ehrlich.

»Konnten Sie die Nachricht am Telefon gut verstehen? Ich habe die Kassette so nah wie möglich an den Hörer gehalten.«

»Ja, es es war sehr gut zu verstehen – nach Twilight-Zow^-Manier, wenn man so will. Es war ein ziemlicher Schock, Louises Stimme zu hören.«

»Ich soll Ihnen noch ein Band vorspielen. Mrs. Fletcher hat sich sehr klar ausgedrückt. Sie sollten es nur im äußersten Notfall hören, aber unter den Umständen – «

»Das ist ein Notfall.«

»Ich verstehe. Haben Sie einen Kassettenrecorder?«

»Ich hole ihn.« Penelope ging zu ihrem Schreibtisch im Hinterzimmer und wühlte in den Papieren herum, die darauflagen. Sie zitterte vor Aufregung, als sie den Mini-Kassettenrecorder fand, zurückging und ihn Beamish aushändigte. Endlich kam sie einen Schritt weiter.

Bevor Beamish die Kassette jedoch in den Recorder stecken konnte, betraten Kathy, Cassie und Mycroft den Laden durch die Hintertür.

Penelope stellte alle vor. »Das ist Just Beamish.«

»Die Kurzform von Justin«, erklärte er schnell und starrte zu Cassie hoch. Mycroft war der einzige im Raum, auf den Beamish hinunterschauen konnte. »Ich kenne Sie doch von irgendwoher«, sagte er.

Cassie lächelte auf Beamish hinunter. Fans mußte man pflegen. »Vielleicht haben Sie mich im Kino gesehen. Ich bin Schauspielerin.«

»Ich geh’ nie ins Kino. Ich habe Sie woanders schon einmal gesehen. Würden Sie mir bitte ihre Unterwäsche zeigen.«

»Wie bitte!« Fanpflege hatte seine Grenzen.

»Nein, wahrscheinlich nicht. Ich finde Werbung für Unterwäsche sehr erotisch. Höschen, Schlüpfer, BHs. Besonders mag ich Seidenschlüpfer. Ich habe eine große Sammlung.«

»Von Schlüpfern?«

Kathy bewegte sich langsam in Richtung Telefon, um notfalls die Polizei anzurufen, obwohl die drei Frauen den kleinen Mann ohne Probleme überwältigen konnten, mit Mycrofts Hilfe natürlich.

»Nein, nein«, sagte Beamish hastig. »Von Werbungen. Ich habe gedacht, ich würde Sie wiedererkennen, wenn ich Sie in Unterwäsche sehe. Oder Ihre Beine. Ich meine, wenn Sie für Bademode Werbung gemacht hätten. Ich kann Beine ziemlich gut wiederkennen.«

»Ich habe Werbung für Bademode gemacht.«

»Das ist es dann. Nun, ich bin froh, daß das geklärt ist. Es hätte mir den ganzen Tag keine Ruhe gelassen.«

»Beamish wollte mir gerade ein Band vorspielen.«

»Gute Frau, glauben Sie, daß das klug ist? Die Anweisungen waren sehr eindeutig. Nur für ihre Ohren bestimmt.«

»In Anbetracht der Lage finde ich, je mehr Ohren, desto besser, Sie nicht auch?« Penelope hatte den plötzlichen Drang, dem kleinen Mann den Kopf zu tätscheln. Er war eigentlich ganz süß und niedlich, ein bißchen wie Frank, der Teddybär, in einem Cowboy-Kostüm.

»Nun…«

Mycroft machte einen, wie Beamish annahm, drohenden Schritt nach vorne. Beamish machte einen Schritt zurück. Eigentlich wollte Mycroft bloß ein bißchen an den Schlangenlederstiefeln herumzuschnüffeln. Dennoch bewegte sich Beamish langsam rückwärts, während Mycroft auf ihn zukam und die Nase verzog.

»Er wird Ihnen nichts tun«, sagte Penelope, »falls Sie nicht nebenbei noch Tierarzt sind. Er mag es nämlich nicht, wenn ihm Leute Nadeln in den Hintern stechen.«

Beamish lächelte erleichtert. »Da haben wir etwas gemeinsam«, sagte er. »Nettes Kätzchen.«

»Er mag es auch nicht, wenn ihn jemand Kätzchen nennt«, sagte Cassie boshaft. Sie hatte beschlossen, daß sie auf Fans, die ihre Unterwäsche sehen wollten, verzichten konnte. Von Dutch natürlich abgesehen.

»Er heißt Mycroft«, sagte Kathy. »Oder Big Mike. Er mag Limabohnen.«

»Oh, tut mir leid, das habe ich nicht gewußt«, sagte Beamish. Er war immer noch ein wenig nervös, während Mycroft seine Stiefel beschnüffelte. »Vielleicht sollte ich schnell ein oder zwei Dosen für ihn holen.«

»Das wird nicht nötig sein«, wandte Penelope ein. »Wir sollten lieber das Band abspielen. Es ist wichtig.«

»Das ist es sicherlich. Louise war der Meinung, daß alles, was sie tat, von höchster Wichtigkeit war.«

Penelope streckte die Hand aus. Beamish seufzte und gab ihr die Kassette.

Endlich.

Die Stimme der toten Frau klang ungeduldig. »Also ehrlich, Penelope, ich weiß wirklich nicht, warum Sie so lange brauchen. Es war ein sehr einfacher Hinweis, und ich bin enttäuscht, daß Sie ihn noch nicht herausgefunden haben. Sie schienen so eine kluge, junge Frau zu sein. Suchen Sie nach der Höhle. Suchen Sie nach dem Knoten. Mycroft, bist du da?«

Beim Klang seines Namens spitzte Mycroft die Ohren.

»Mycroft, du mußt Penelope einfach helfen. Führe sie zu der Höhle.«

Mycroft machte sich sofort auf den Weg. Alle Augen folgten ihm, als er ins Hinterzimmer ging. Penelope war sich ziemlich sicher, daß es in ihrem Hinterzimmer keine Höhlen gab. Bevor sie ihmjedoch folgen konnte, entdeckte Mycroft, daß seine Schüssel leer war, und er kehrte zurück, um sich lautstark zu beschweren.

Penelope spulte das Band zurück und spielte es noch einmal ab. Und ein drittes Mal.

Sie blickte die anderen im Raum an – Cassie, Kathy, den immer noch strahlenden Beamish, der sich, umgeben von drei hübschen jungen Frauen, offensichtlich sehr wohl fühlte, und Mycroft. Sie alle zuckten hilflos die Schultern, abgesehen von Mycroft, der noch einmal miaute. Wußte den keiner, daß es Zeit für einen kleinen Snack war?

»Was zum Teufel soll das nun wieder heißen?« fragte Penelope schließlich.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, gute Frau«, antwortete Beamish. »Deshalb bin ich ja zu Ihnen gekommen.«
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Es war schlimmer als beim Abschlußball.

Cassie zog sich fünfmal um und benutzte zuerst ihre eigene umfangreiche Garderobe, bevor sie dann zahlreiche Kombinationen aus Penelopes Schränken anprobierte. Penelope konnte Cassies Refrain »Wie seh’ ich aus?« bald nicht mehr hören.

»Du siehst gut aus«, wiederholte sie. »Du hast beim ersten Mal schon gut ausgesehen. Ich gehe die Tiere füttern.«

»Vielleicht…«, sagte Cassie und hielt eine andere Bluse hoch. Nachdem sie Mycroft, Chardonnay und die Kaninchen gefüttert hatte – alle hatten sich etwas vernachlässigt gefühlt –, ging Penelope ins Schlafzimmer zurück, wo sich Cassie gerade noch einmal umzog.

»Wie sehe ich jetzt aus?«

»Wundervoll«, sagte Penelope. »Umwerfend.«

»Findest du wirklich?« Cassie fing wieder von vorne an. Penelope beschloß, sich lieber noch einen Wein zu genehmigen und es Mycroft und Frank zu überlassen, das Outfit für die zweite Verabredung ihrer Schwester zu bewerten.

»Willst du dich nicht für Andy fertigmachen?«

»Ich bin fertig.«

»Du bist fertig?« fragte Cassie ungläubig.

Penelope schaute an sich herunter. »Meine Sachen sind sauber. Ich bin sauber. Ich rieche gut. Ich bin fertig.«

»Penny, Liebes«, sagte Cassie ernst, »wenn du Andy als selbstverständlich hinnimmst, wird er sich woanders umsehen.«

»Das würde ich ihm aber nicht raten.«

Als Penelope den Flur hinunterging, hörte sie Cassie fragen: »Also, Mycroft, was meinst du?« Penelope öffnete den Mund in einem stillen Schrei. Gegen das hier war der Abschlußball noch harmlos gewesen.

Statt wieder zu Cassie und deren hektischem Treiben zurückzugehen, nahm Penelope ihren Wein mit ins Wohnzimmer, ließ sich auf das Sofa plumpsen und schaltete Jeopardy ein. Nachdem sie die ersten Kategorien auf der Tafel aufblinken sah, schaltete sie wieder aus. Zu viel Naturwissenschaften und zu wenig Literatur und Geschichte. Wären da nicht Physik und Chemie gewesen, hätte sie die Abschlußrede für ihre Klasse gehalten, aber sie hatte in den Fächern nur Zweien bekommen.

»Was meinst du, Mycroft, hoch oder runter?« Scheinbar war Cassie bei ihrem Haar angelangt.

Obwohl Chemie und Physik für Penelope eine Tortur gewesen waren, hatte ihr das Chemielabor mit all den zischenden, heftig reagierenden Substanzen gut gefallen. Was reagierte nochmal so gut mit Wasser-Kalium, Mangan, Natrium? Egal. Penelope konnte sich nicht mehr erinnern, und es hatte auch keinen Zweck, Cassie zu fragen. Sie war in Chemie noch schlechter gewesen.

Luther Pendross, Penelopes Laborpartner und ein Streber, wie er im Buche stand, hatte ohne Erfolg versucht, seinen vorübergehenden Verweis von der Schule abzuwenden, nachdem er ein Klo auf der Jungentoilette zerstört hatte. Er hatte gegenüber dem Direktor argumentiert, er habe nur sehen wollen, was passiert, wenn ein großer Klumpen – was immer er auch ins Klo hatte fallen lassen – mit einer größeren Menge Wasser in Berührung kommt.

Der Direktor hatte sich nicht überzeugen lassen.

Aber es war eine ziemlich spektakuläre Reaktion gewesen.

»Hey«, brüllte Penelope, »was ist aus Luther Pendross geworden?«

»Ich glaub’, er ist ins Versicherungsgeschäft eingestiegen«, brüllte Cassie zurück.

Das war das Problem mit der Schule. Wißbegier und Forscherdrang der Schüler wurden im Keim erstickt.

Penelope schaltete den Fernseher für die Runde Doppeljeopardy an.

Na endlich. Die Kategorie AMERIKANISCHE ROMANE erschien auf der Tafel.

Penelope konnte die Antworten zu 1955 gar nicht fassen – wie konnte jemand James Dean nicht kennen? –, WEINE, BERÜHMTE TIERE und ASTRONOMIE. Wer kannte sich schon in Astronomie aus – Alyce natürlich. Sie fragte sich, ob Alyce im Gefängnis einen Fernseher hatte und sich Jeopardy ansah. Sie gab den Kandidaten selbst eine harte Nuß zu knacken. »Er hat Louise Fletcher und Freda Aisberg umgebracht.«

»Wer ist…?« setzte Penelope an.

Die drei Kandidaten -John, Shirley und Bill – wußten es nicht.

Der Moderator wußte es nicht.

Penelope wußte es erst recht nicht.

Schließlich blieb außer AMERIKANISCHE ROMANE nichts mehr übrig. Shirley, die in Führung lag, sagte zögernd: »Alex, AMERIKANISCHE ROMANE 200 bitte.«

»Dieser Roman wurde 1920 veröffentlicht und handelt von Amerikanern in Paris.«

»Was ist Fiesta?« antwortete Penelope.

»Was ist Der große Gatsby?« antwortete Shirley. Dummkopf.

Bill schaltete sich ein. »Was ist Winesburg, Ohio?« Trottel.

John probierte es ebenfalls. »Was ist MobyDick?« Idiot. Las heutzutage überhaupt keiner mehr?

Shirley versuchte es noch einmal mit 400.

»DerFänger im Roggen«, schrie Penelope. Sie vergaß meistens, es als Frage zu formulieren.

»Was hast du gesagt?« rief Cassie. »Ich kann dich nicht verstehen.«

»Es führt kein Weg zurück!«

»Oh.«

»Hasenherz.« Zwischen Penelope und den Kandidaten stand es nun 4:0.

Shirley kam schließlich fünfzehn Sekunden nach Penelope auf Der letzte Mohikaner und erreichte damit die Endrunde. Penelope wartete die letzte Kategorie ab – AUSLÄNDISCHE GERICHTE –, bevor sie den Fernseher ausschaltete. Diese Kategorie erinnerte sie an den Ausspruch des alten Knaben, daß der durchschnittliche Engländer unter ausländisch essen gehen verstand, in ein chinesisches Restaurant zu gehen und Steak, Eier und Fritten zu bestellen. Als treuer Englandfan hielt sie dieses Urteil des alten Knaben über seine Landsleute für ein wenig hart.

Dieser Gedankengang wurde von dem Geräusch eines Autos unterbrochen. Kurz darauf hörte sie das Knirschen von Schritten und das Läuten der Türklingel. Als Penelope zur Tür ging, fragte sie sich, ob sie eine Klingel bekommen konnte, die das Kampflied der San Diego State University spielte, so wie die Hupe in Beamishs Auto.

»Guten Abend, Penelope. Ich bin gekommen, um Ihre wundervolle Schwester abzuholen. Ein Nein werde ich nicht gelten lassen. Wir werden gemeinsam in die Nacht hinausfliegen.«

»Meine Güte, John, haben Sie getrunken?«

»Natürlich nicht. Ich wollte nur poetisch sein.«

»Es kann sein, daß sie Ihren Flug verschieben oder alleine gehen müssen. Cassie ist noch nicht fertig. Vielleicht wird sie auch nie fertig. Sie hat meinen zweiten Schrank noch nicht durchprobiert. Möchten Sie etwas trinken?«

»Polizisten können auch poetisch sein.«

»Natürlich, John. Hätten Sie gerne einen Drink, oder wollen Sie lieber wie ein liebeskranker Esel hier stehen bleiben?«

»Lieber was zu trinken.«

»Wie wäre es mit Weißwein?«

»Au ja.«

»Ich hol ihn.« Au ja? So redete doch kein Polizist. Au ja, also ehrlich.

Penelope kehrte zurück und reichte dem poetischen Polizisten ein Glas Wein. »Prost«, sagte sie.

»Prost.«

»Ich habe Discreet Investigations gefunden«, sagte Penelope, »oder, besser gesagt, Discreet Investigations hat mich gefunden. Sein Name ist Beamish. Cassie kann Ihnen ja alles erzählen. Dann brauchen Sie nicht den ganzen Abend Hallo und Auf wiedersehen zu spielen.«

»Und was genau ist Hallo und Auf wiedersehen?«

Penelope schenkte ihm eines ihrer lieblichsten Lächeln. »Oh, ich schätze, das werden Sie noch beizeiten herausfinden. Ich sage Cassie, daß Sie hier sind.« Ein weiteres Auto fuhr vor. »Das ist bestimmt Andy. Lassen Sie ihn rein, John.«

Cassie reagierte auf Penelopes Ankündigung mit einem Schrei des Entsetzens.

»Ich bin nicht fertig«, rief sie. »Ich sehe furchtbar aus. Mein Leben ist vorbei.«

»Das ist es ganz bestimmt, wenn du nicht in genau zwei Minuten im Wohnzimmer bist.« Cassie stöhnte vor sich hin, während Penelope zu Andy und John in die Küche ging. Andy fischte Korkenkrümel aus seinem Weinglas.

»Er ist einfach abgebrochen«, erklärte Andy. »Und der Rest ist in die Flasche gefallen, als ich in herausholen wollte.«

Was für ein Klotz.

Dutch und Stormy zogen schließlich zu ihrer zweiten Verabredung los.

»Bringen Sie sie nicht zu spät nach Hause«, rief Penelope ihnen hinterher. Sie drehte sich zu Andy um und breitete ihre Arme aus. »Wir können zu Hause bleiben, oder wir können ins Kino gehen, oder wir können beides machen.«

»Wie können wir gleichzeitig zu Hause bleiben und ins Kino gehen?«

»Manchmal bist du wirklich etwas langsam, Andy.

Wir können zu Hause bleiben und Knabbern und Küssen spielen, oder wir können ins Kino gehen und Knabbern und Küssen spielen und dabei den Film sehen. Das ist beides.«

»Oh.«

Penelope konnte sehen, daß er perplex war. »Du bist also hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen nach meinem Körper und dem Streben nach künstlerischer Bereicherung, nicht wahr?«

»Eigentlich ja. Vielleicht können wir beides machen.«

Lawrence von Arabien lief immer noch. Es war einer der Filme, die Herb Fletcher an dem fatalen Tag gesehen hatte, an dem seine Frau ermordet worden war.

»Es ist ein sehr langer Film und es gibt viele langweilige Stellen in der Wüste.«, sagte Penelope. »Es macht mir nichts aus, wenn du die Augen offenläßt, während du mich küßt. Dann verlierst du nicht den Handlungsfaden. Du kannst ja später über mich herfallen.«

Penelope und Andy ließen für einen sehr verärgerten Kater, der mißmutig im Wohnzimmer herumlief und sich darüber beschwerte, daß sie ihn schon wieder alleine ließen, die Lichter an. Auf dem Weg zur Stadt erzählte sie Andy alles über Louise Fletchers Nachricht aus dem Jenseits. »›Suchen Sie nach der Höhle. Suchen Sie nach dem Knoten.‹ Was kann sie nur gemeint haben?«

»Kreuzknoten.«

»Altweiberknoten.«

»Haar knoten.«

»Astknoten.«

»Knotenpunkt.«

»Knotig.«

»Knöterich.«

»Gordischer Knoten.« Alexander der Große hatte das Problem einfach mit seinem Schwert gelöst, indem er den Knoten zerschlagen und somit die Herrschaft über Asien gewonnen hatte. Der Ladykiller von heute benutzte ein Fleischermesser, um seine Probleme zu lösen. »Es ist Herb«, sagte Penelope plötzlich. »Es muß Herb sein.«

»Er hat ein Alibi«, machte Andy sie mit sanfter Stimme aufmerksam. »Für beide Morde.«

»Das ist wirklich ein Problem.«

»Soll ich dir ein Schwert schenken?«

»Ach, hör auf.«

Bewaffnet mit Softdrinks und einer großen Tüte Popcorn, machten es sich Penelope und Andy in den Sitzen bequem, als drei Reihen weiter vorne ein junger Mann ein Pärchen fragte: »Kann ich mir bei Ihnen eine Serviette leihen? Dann brauche ich nicht zum Erfrischungsstand.«

Die Frau gab ihm bereitwillig eine.

»Danke.«

»Sie hat noch die Hälfte ihrer Cola übrig«, sagte der Mann der Frau. »Wollen Sie die auch haben?«

»Ist es Diätcola?«

»Ich fürchte, nein.«

»Dann lieber nicht.«

Penelope kicherte und vergrub ihre Hand in der Popcorntüte.

Das Licht ging aus und die unvergeßliche Musik ertönte. Sie kuschelte sich an Andy.

Ein Motorrad röhrte auf.

Mannomann, der Zauber des Kinos. Als Peter O’Toole auf einem Kamel durch die endlose Wüste schaukelte, wurde der Zauber unterbrochen.

Neben der Leinwand öffnete sich eine Tür, und eine Gestalt verließ das Kino. Während die Türe kurz offenstand, wurde Penelope von den Lampen auf dem Parkplatz geblendet. Kleine Sterne und Punkte tanzten vor ihren Augen. Gerade, als sie sich wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatte, öffnete sich die Türe noch einmal, und die dunkle Gestalt schlüpfte wieder ins Kino. Penelope kniff die Augen zusammen, als aus den vorderen Reihen ein Kichern und das Zischen der Büchsenverschlüsse zu hören war. Diese verdammten Teenager. Einer von ihnen hatte sich wahrscheinlich auf den Parkplatz geschlichen, um mehr Bier zu holen.

Peter O’Tooles Kamel schaukelte immer noch durch die Wüste. Penelope war einmal in Kairo auf einem Kamel geritten. Es war ein häßliches, ekelhaftes Vieh gewesen, das auf dem ganzen Weg zu den Pyramiden vor sich hingesabbert hatte, während sein Besitzer hinterhergetrottet war und Penelope versichert hatte, daß das Kamel in einem Film von Cecil B. DeMille mitgespielt hatte. Es war wahrscheinlich das älteste Kamel der Filmgeschichte gewesen. Wie lange lebten Kamele eigentlich?

Moment mal.

Einen Moment mal!

Wie hatte er das bloß gemacht?

Die Tür hätte sich automatisch schließen müssen, aber wer auch immer das Kino verlassen hatte, war ohne Probleme wieder hereingekommen.

Penelope befreite ihre Hand aus der Andys. »Entschuldige mich«, sagte sie, schlüpfte an ihm vorbei und trabte aufgeregt den Gang hinunter. Sie öffnete die Tür. Das Licht des Parkplatzes strömte in das dunkle Kino.

Hoch über ihr auf der Leinwand gesellte sich Omar Sharif auf einem anderen häßlichen Kamel zu Peter O’Toole und dessen schaukelnden Untersatz.

Jemand hatte das Schloß mit Isolierband zugeklebt.

»Andy!« zischte Penelope. »Komm, sieh dir das mal an!«

Er rannte den Gang herunter und schaukelte dabei wie die Kamele auf der Leinwand.

»Macht die Tür zu!«

»Einen Moment noch!« rief Penelope in einem lauten Flüstern. »Das hier ist eine dienstliche Ermittlung.«

»Und das hier ist eine dienstliche Aufforderung. Macht die verdammte Tür zu!«

»Ach, regen Sie sich doch ab, Mann.«

»Tür zu! Tür zu! Tür zu!«

Penelope ignorierte den Sprechchor. »Verstehst du, wie er es gemacht hat?«

»Wer hat was wie gemacht?«

Penelope hielt das Ganze für eine seltsame Verkehrung des journalistischen Fragekatalogs »Wer, Was, Wann etc.«

»Herbert Fletcher natürlich. Er hat das Schloß zugeklebt, damit er wieder ins Kino konnte, nachdem er Louise und Freda umgebracht hat.«

»Was ist hier los?«

Die Platzanweiser und die Leute vom Erfrischungsstand folgten dem Manager den Gang hinunter.

»Die Leute dort trinken Bier«, sagte Penelope und zeigte mit dem Finger in die Dunkelheit.

Kamele schnaubten. Peter O’Toole meditierte. »Akaba«, sagte er. Teenager flüchteten den gegenüberliegenden Gang entlang. Der Manager drehte sich in alle Himmelsrichtungen. »Findet ihre Namen heraus«, rief er. Die Platzanweiser rannten hektisch hin und her, um seinen Anweisungen nachzukommen. »Stoppt den Film!« Der Projektor kam zum Halten. »Aka-baaaaaaa…«

»Ich will mein Geld zurück«, ertönte eine klägliche Stimme aus der Dunkelheit, bevor die Lichter angingen.

»Komm, Andy. Wir leihen uns den Film aus und sehen ihn uns ohne dieses Chaos an«, sagte Penelope und vergaß dabei völlig, daß sie eigentlich der Hauptgrund für die Unterbrechung gewesen war.

Penelope fand es seltsam, daß Mycroft sie nicht begrüßen kam, als sie den Schlüssel ins Schloß steckte. Er kam immer zur Tür, wenn sie alleine weggegangen war. Er hatte damit als kleines Kätzchen angefangen, und so sehr sie sich auch bemühte, sich unbemerkt hereinzuschleichen, er hörte sie immer und kam zur Tür.

Nicht so heute nacht. Vielleicht war er immmer noch wütend? Vielleicht wurde er alt? Vielleicht war er draußen bei Murphy Brown?

Penelope öffnete die Tür und trat zur Seite, um Andy vorzulassen.

»Oh«, sagte er. »Ich glaube nicht, daß wir das so hinterlassen haben.«

Penelope blickte an ihm vorbei.

Jemand hatte das Wohnzimmer auseinandergenommen. Die Bücher waren aus den Regalen gerissen und ein Sessel umgeworfen worden. Eine Lampe lag auf dem Boden. Die Sofakissen waren im Zimmer verstreut. Penelope rannte hinein und bemerkte sofort den durchdringenden Geruch von Kordit.

Jemand hatte Mycroft erschossen!

»Mycroft?« rief sie. »Mycroft!«

Keine Antwort.

Nein! Lieber Gott, bitte nicht!

Eine Kugel war in der Wand eingeschlagen, die an den Flur grenzte, der zu den Schlafzimmern führte. Das Loch befand sich in Katzenhöhe.

»Mycroft?«

Sie ging in Richtung Flur und schaltete ein Licht nach dem anderen an. »Mycroft?«

Sie fand ihn in Cassies Schlafzimmer, wo er ausgestreckt auf dem pelzigen Bauch von Frank, dem Teddybär, lag.

»Mycroft, bist du in Ordnung?«

Er zischte als Antwort. Es war keine bedrohliches Zischen wie bei Doktor Bob. Es sollte Penelope nur wissen lassen, daß er verärgert war.

»Ist schon gut, Mikey. Ich bin sicher, du hast alles mögliche getan. Komm nach draußen, wenn du willst. Er ist hier drinnen, Andy«, rief sie. »Es geht im gut.«

Zurück im Wohnzimmer, betrachtete Penelope den Schaden. Sie ging zum Telefon und rief die Polizei an.

»Hier spricht Penelope Warren. Würden Sie bitte Polizeichef Fowler für mich anpiepsen.«

»Tut mir leid, Ma’am, das kann ich nicht. Der Chef hat Anweisungen hinterlassen, daß er nur im Notfall gestört werden will. Im äußersten Notfall.«

»Das ist ein Notfall.«

»Worum geht es denn, Ma’am?«

»Während Polizeichef Fowler mit meiner Schwester einen romantischen Abend verbringt, ist in meinem Haus eingebrochen worden, und jemand hat versucht, meinen Kater umzubringen.«

»Ich weiß nicht… Ich könnte Ihnen die diensthabenden Detectives vorbeischicken.«

»Ich bin mir ganz sicher, Dutch hält das hier für wichtig.« Der Spitzname des Polizeichefs schien zu wirken.

»Ich werde ihn anpiepsen, aber es wird ihm nicht gefallen.«

»Danke.« Penelope legte den Hörer auf und drehte sich zu Andy um. »Wie wäre es mit einem Drink?« fragte sie ganz ruhig. Dann brach sie in Tränen aus, nicht wegen sich selbst oder der Zerstörung ihres Zuhauses, sondern weil sie plötzlich realisiert hatte, daß Mycroft beinahe umgebracht worden war.

Der Eindringling hatte sich durch ein eingeschlagenes Küchenfenster Zugang verschafft. Abgesehen vom Wohnzimmer war nichts durchwühlt worden.

Als Dutch und Stormy ankamen, hatten sich sowohl Penelope als auch Mycroft wieder beruhigt. Mycroft blieb jedoch weiterhin ausgestreckt auf Frank liegen. Penelope setzte sich neben ihn auf das Bett und redete beruhigend auf ihren großen Kater ein, der sich abwechselnd über den aufreibenden Abend beschwerte und zufrieden schnurrte. Sie summte leise vor sich hin und streichelte Mycrofts Rücken, während sie mit einer kleinen Schere ein bißchen Fell von seinen Pfoten wegschnitt, das so aussah, als sei es mit Blut bedeckt. Andy stand daneben und hielt ihr eine kleine Plastiktüte hin. Sie ließ das abgeschnittene Fell hineinfallen, und Andy verschloß den Beutel. Anschließend zupfte Penelope Fetzen von etwas, das aussah wie Haut, zwischen Mycrofts Ballen und Krallen hervor und verstaute es ebenfalls in einer kleinen Tüte.

»Mein Gott, Penny, was ist passiert? Bist du in Ordnung?«

»Wir waren nicht hier. Mycroft…«

»Dutchs Piepser ging los und du warst es. Wir sind so schnell wie möglich hergekommen.«

»Hier, John.«

»Was ist das?« Er nahm die Tüten und hielt sie ans Licht.

»Beweismittel«, antwortete Penelope. »Ich glaube, Mycroft hat Herb Fletcher angegriffen und ist beinah erschossen worden. Er ist durch das Küchenfenster eingestiegen.«

»Fletcher?«

»Er ist der Mörder.« Penelope erzählte ihm von ihrer Entdeckung im Kino. »Es ist ein sehr langer Film«, sagte sie, »und wir haben nicht mal das Ende gesehen. Er hatte Zeit genug, Louise umzubringen und zurückzufahren. Bei Freda war es sogar noch einfacher. Sie hat ihn geliebt und wahrscheinlich alles getan, worum er sie gebeten hat. Er hat sie einfach angerufen und zum Berg bestellt. Wham, bham, auf Wiedersehen, Ma’am. Er hat Alyce benutzt, um den Verdacht von sich abzulenken. Das paßt alles ganz genau zusammen. Abgesehen von einer Sache.«

»Das sind alles nur Indizien«, sagte Fowler ruhig.

Penelope blickte sich im Raum um, als habe sie seine Worte gar nicht gehört. »Hier muß etwas sein, was er unbedingt haben will. Zuerst hat er gedacht, es wäre in Fredas Maklerbüro. Jetzt glaubt er, es sei hier. ›Suchen Sie nach der Höhle. Suchen Sie nach dem Knoten.‹«

»Sie wissen nicht, ob es Fletcher war.«

»Doch, das weiß ich. Mycroft weiß es auch.«

»Sie sind kein Augenzeuge und Mycroft kann nicht aussagen. Er muß von einer Jury seinesgleichen verurteilt werden. Katzen sind in der Jury nicht zugelassen.«

»Das sollten sie aber.«

»Penelope, ich weiß, wie viel Ihnen das bedeutet. Ich will den Killer auch finden, aber das ist kein Beweis für einen Mord.«

»Verhaften Sie ihn, John.«

»Wegen was denn? Weil er mit einem Kater aneinandergeraten ist?«

»Er ist nicht mit Mycroft aneinandergeraten, er hat versucht, ihn umzubringen. Es verstößt doch wohl gegen das Gesetz, ein Haustier umzubringen.«

Ein plötzlich sehr müde wirkender Polizeichef blickte von Penelope zu Stormy, zu Andy und zu Mycroft. Er seufzte schwer. »Kann ich Ihr Telefon benutzen?«

»Natürlich, John.«

Er ging zum Telefon und wählte eine Nummer. »Larry, ich will daß Sie und Willie Herbert Fletcher finden.« Fowler machte eine Pause. Er zog die Augenbrauen zusammen. »Ja, ich bin hier. Schon gut, ich mache es selbst. Danke.« Er legte auf und drehte sich zu Penelope um. »Ich fahre zu Fletchers Haus rüber. Ich werde ihn bitten, mir seinen Körper zu zeigen. Er muß das nicht tun. Es besteht kein hinreichender Tatverdacht. Aber wenn er der Untersuchung freiwillig zustimmt, dann… Wir werden sehen.«

»Danke, John.«

»Ich bin so schnell wie möglich zurück.«

Stormy begleitete ihn zur Tür. »Ich fahre mit dir.«

Er schüttelte den Kopf, lächelte aber, als sie sich streckte und ihm einen Kuß auf die Wange gab. Dann war er verschwunden.

Das Warten war endlos. Fünfzehn Minuten. Jetzt war er wahrscheinlich an der Ranch von Fletcher angekommen.

Stormy wanderte im Wohnzimmer auf und ab, in dem es immer noch chaotisch aussah. Penelope legte die Sofakissen wieder an ihren Platz, setzte sich anschließend hin und trommelte mit den Fingern ungeduldig auf ihren Knien herum.

Andy schenkte Wein aus.

Dreißig Minuten. Jetzt mußte er auf dem Rückweg sein. Wenn alles glatt gelaufen war und es keinen Ärger gegeben hatte.

»Wir hätten mit ihm fahren sollen«, sagte Stormy.

Penelope schüttelte den Kopf. »Es wird schon alles gutgehen. Er hat die Straßen von Los Angeles überlebt.«

»Da hatte er es ja auch nicht mit einem Verrückten zu tun, der mit Fleischermessern durch die Gegend läuft.«

Mycroft kam heraus und legte sich auf Penelopes Schoß. Sie streichelte sein Fell, bis er eingeschlafen war. Wenigstens ging es ihm gut.

Fünfundvierzig Minuten.

»Warum dauert das so lange?« fragte Stormy. »Er müßte doch längst zurück sein.«

Eine Stunde.

»Ich ruf die Polizei an«, verkündete Stormy.

»Er ist die Polizei«, sagte Andy. »Es wird ihm gar nicht gefallen, daß du dich einmischst.«

Schließlich hörten sie ein Auto näherkommen. Stormy rannte zur Tür. »Es ist Dutch. Gott sei Dank.«

Der Polizeichef von Empty Creek wurde mit einem weiteren kurzen Kuß begrüßt. Dafür hatte sich der Weg schon gelohnt.

Er hielt Stormys Hand, während er Penelope anblickte und den Kopf schüttelte.

»Keine Kratzer«, sagte er.

Verdammt, dachte Penelope, wenn es nicht Herbert Fletcher war, wer zum Teufel war es dann?
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»Ich bleibe heute nacht hier«, sagte Dutch Fowler. »Ich schlafe auf der Couch.«

Stormy lächelte. Das war bestimmt ein ausgezeichneter Vorschlag, aber sie hatte, was die Schlafarrangements anging, ihre eigenen Vorstellungen.

»Ich auch«, verkündete Andy. »Ich schlafe im Sessel.« Penelope lächelte und schüttelte den Kopf. Männer. Immer mußten sie den Beschützer spielen. »Wir sind alle erwachsen. Andy, du kannst bleiben, aber dann schläfst du bei mir, wo du hingehörst. Cassie und Dutch können für sich selbst entscheiden.«

Nun war es an Andy, zu lächeln. Der Sessel sah wirklich ziemlich unbequem aus. Er beharrte jedoch tapfer. »Sollten wir uns nicht abwechseln und Wache halten, auf Patrouille gehen oder so was?«

»Gute Nacht«, sagte Stormy. »Wir werden das Schlafzimmer verbarrikadieren.« Sie nahm Dutch bei der Hand und führte den errötenden Polzeichef den Flur entlang. Mycroft trottete fröhlich hinter ihnen her; vielleicht mit der Absicht, etwas Neues zu lernen, aber die Tür schloß sich entschieden, wenn nicht sogar ein bißchen grob, vor seiner Nase.

Er war beleidigt und ließ es sie mit einem lauten »Miau!« wissen.

Die Tür öffnete sich kurz, und Frank, der Teddybär, gesellte sich plötzlich zu Mycroft in den Flur.

Penelope, die nun ihren eigenen errötenden Mann den Flur entlangführte, hob Frank hoch und sagte: »Ich nehme an, Mikey, du mußt heute nacht mit uns vorliebnehmen. Und es ist erst ihre zweite Verabredung.«

Es war immer schön, ein paar Freunde über Nacht dazuhaben, sollten jedoch noch mehr auftauchen, würde Penelope noch ein Doppelbett brauchen. Trotzdem war sie froh über diese Pyjamaparty. Die Verwüstung ihres Zuhauses hatte sie mehr erschreckt, als sie Andy oder Dutch oder auch sich selbst gegenüber zugeben wollte. Sie bezweifelte zwar, daß in dieser Nacht noch etwas passieren würde, aber je mehr Leute, desto besser. Sie saß aufrecht im Bett, während Andy links von ihr und Frank rechts von ihr lag. Das Gewicht von Big Mike auf ihren Füßen war eine zusätzliche Beruhigung.

Armer Mikey. Es mußte ein schrecklich niederschmetterndes Erlebnis für ihn gewesen sein. Aber er hatte wahrscheinlich genausoviel ausgeteilt wie eingesteckt. Jemand hatte heute nacht gelitten. Aber wer1?

»Andy?«

»Ja, Liebling?« Er war damit beschäftigt, sanft die feinen goldenen Haare auf ihren Unterarmen zu liebkosen.

Penelope ignorierte das kribbelnde Gefühl, das er hervorrief. »Wer war heute abend hier? Ich bin mir sicher, es war Herb.« Sie bewegte die Zehen. Sie kribbelten ebenfalls, da sie von Mycrofts Gewicht schon ganz taub wurden.

»Ich weiß es nicht.«

»Auf wen tippst du denn.«

Seine Finger schlüpften unter die Bettdecke, wanderten über ihren Bauch und vollführten einen Steptanz.

»Das kitzelt.«

Seine Finger bogen scharf nach rechts ab und gingen nun ein bißchen bergsteigen. Penelope fand es sehr schwierig, sich zu konzentrieren.

Also hörte sie auf, es zu versuchen.

Am nächsten Morgen verließ Penelope Andy, Mycroft und Frank und ging an Cassies verschlossener Schlafzimmertür vorbei in die Küche. Dutch saß schon am Tisch. Der Kaffee war fertig. Das war ja eine nette Überraschung. Er war scheinbar gar kein so schlechter Fang für Cassie. Cassie machte grauenhaften Kaffee.

»Guten Morgen«, sagte Penelope. »Gut geschlafen? Oder sollte ich besser fragen, ob Sie überhaupt geschlafen haben?«

Dutch errötete heftig. »Ihre Schwester ist eine bemerkenswerte Frau.«

»Ich weiß.«

»Sie sind auch eine bemerkenswerte Frau.«

Penelope nahm sich von Dutchs Kaffee. »Da stimme ich Ihnen eher unbescheiden zu.«

Dutch wurde schnell ernst. »Ich möchte ein paar Leute vorbeischicken. Wir müssen unbedingt herausfinden, worauf es der Killer abgesehen hat.«

»Der Knoten. Die Höhle. Ich stimme Ihnen zu.«

»Ich will, daß sie sich auch im Haus umsehen.«

»In Ordnung. Es gibt hier nichts, was die noch nicht gesehen haben.«

»Da bin ich nicht so sicher.« Cassie stolperte in die Küche, bevor Penelope da nachhaken konnte.

Was hat Stormy in ihrem Koffer versteckt, fragte sich Penelope.

»Guten Morgen, Liebling«, sagte Cassie und zerzauste Dutchs Haar. »Hallo, Schwesterchen.«

»Sein Kaffee ist viel besser als deiner. Du solltest ihn behalten.«

»Er hat noch andere Qualitäten.«

Dutch errötete hilflos.

Andy tauchte auf, nur mitjeans bekleidet und Frank im Arm. »Ich war einsam.«

»Natürlich, Schatz. Setz dich und ich bring’ dir deinen Kaffee.«

»Warum trägst du Frank mit dir herum?« fragte Cassie.

»Er war auch einsam.«

Mycroft gesellte sich zu ihnen, sprang auf den Tisch und blickte sich gutgelaunt um, so, als wollte er fragen: Hab’ich was verpaßt?

Sie waren schon beinah wie eine richtige kleine Familie.

Die Polizei ging methodisch durch das ganze Haus und schaute in jeden Winkel. Sie durchsuchten sämtliche Schubladen. Sie durchsuchten alle Schränke und Kisten. Ein Polizist setzte sich sogar an Penelopes Schreibtisch und durchsuchte ihre Dateien. Die Garage war hinterher ordentlicher als vorher. Penelope bedankte sich dafür bei ihnen. Aber sie fanden nichts.

Außer einem Ohrring, den Penelope schon seit Monaten gesucht hatte. Sie bedankte sich dafür ebenfalls bei einem jungen Polizisten.

Sie rissen den Garten auf und stocherten darin herum wie Penelope zuvor mit ihrem Bajonett. An einigen Stellen gruben sie sogar. Sie siebten den Mist im Stall durch. Sie durchwühlten die zwei Heuballen in der Scheune, die erst kürzlich geliefert worden waren. Sie durchsuchten Chardonnays Hafer und Medikamente.

Nichts.

Nicht einmal den zweiten Ohrring.

Zwiddeldei und Zwiddeldum waren auch dabei, obwohl das gar nicht so einfach festzustellen war. Beide mieden Mycroft und Penelope, und jedesmal, wenn einer der beiden einen Raum betrat, in dem sich die Detectives auch aufhielten, huschten diese wie Gespenster davon.

Polizisten kletterten auf das Dach des Hauses und des Stalls.

Sie suchten das Ufer des Flußbettes ab, das seinem Namen Empty nun wieder alle Ehre machte.

Sie fanden nichts.

Keine Höhle. Keinen Knoten.

Absolut nichts.

Nachdem die Polizei ihre Suche beendet hatte, war Penelope ein wenig wütend auf Louise Fletcher. »Konnte diese Frau anstatt Krimis nicht etwas Einfaches und Unkompliziertes lesen, wie zum Beispiel Jackie Collins?« beschwerte sie sich.

Mycroft war ebenfalls ziemlich verärgert. Die Suche hatte seinen ganzen Tagesablauf gestört. Jedesmal, wenn er in die Küche gegangen war, polterten dort fremde Schuhe herum. Jungs, tretet mir ja nicht auf den Schwanz, hatte er die Eindringlinge angeknurrt. Dann hatte er es sich gerade unter dem Bett bequem gemacht, als sie es wegschoben. Schließlich hatte er sich auf die Fensterbank im Wohnzimmer zurückgezogen, um die Vorgänge draußen zu beobachten, und mußte zu seinem Entsetzen feststellen, daß nun zwei Spottdrosseln um den Saguaro herumflatterten. War das zu glauben! Zwei!

Was blieb einem Kater da schon übrig?

»Wir wollen keinen Polizeischutz«, sagte Penelope. »Wir brauchen keinen Polizeischutz.«

»Ich nehme alles zurück«, sagte Dutch. »Sie sind keine bemerkenswerte Frau. Sie sind eine sture Frau.«

»Ich ziehe es vor, mich als Frau mit Prinzipien zu bezeichnen.«

»Ha!« rief Cassie. »Dutch hat recht. Du bist stur.«

»Mein Leben ist schon genug gestört worden.«

»Denken Sie an Mycroft«, sagte Dutch.

»Ich denke ja an Mycroft. Es wird uns schon nichts passieren.«

»Haben Sie wenigstens eine Waffe?«

»Wer braucht schon eine Waffe? Ich habe doch die Amazonenprinzessin bei mir.«

»Nehmen Sie meine. Können Sie mit einer Barretta umgehen?«

»Bei den Marines konnte ich mit dem verdammten Ding nicht einmal ein Scheunentor treffen. Ich nehme an, Sie haben nicht zufälligerweise eine M-16? Mit der Waffe habe ich alles getroffen.«

»Habe ich tatsächlich. Zumindest eine AR 15, die Zivilversion.«

»Tatsächlich?«

»Auf der Polizeistation. Für den Fall eines Volksaufstandes.«

»Ohne Volksaufstand hättest du mich gar nicht kennengelernt«, machte ihn Cassie aufmerksam.

»Das stimmt.«

Dutch Fowler weigerte sich, zu gehen, bis die AR 15 vorbeigebracht wurde, und er stellte zufrieden fest, daß Penelope sich an alles erinnerte, was sie ihr bei den Marines über die Waffe beigebracht hatten.

»Die M-16«, rezitierte Penelope, »ist eine gasdruckgeladene, luftgekühlte, semiautomatische oder automatische Schulterwaffe mit Magazin.« Sie fuhr mit Angaben wie Gewicht, Länge, Feuergeschwindigkeit, Gasdruck, Mündungsgeschwindigkeit, mögliche Schußweite und Magazinkapazität fort.

Dutch war zufrieden.

Cassie und Mycroft waren beeindruckt.

Andy machte sich auf den Weg zur Arbeit und fühlte sich etwas besser dabei, die Schwestern und Mycroft alleine zu lassen.

Penelope selbst lächelte. Ziemlich selbstgefällig.

Sichern und laden.

Nach rechts sichern. Nach links sichern. In Feuerstellung gehen. Ziel anvisieren.

Feuer!

Private Warren, den Arsch runter!

Wie in den alten Zeiten im Ausbildungslager.

Da Penelope nun schon eine AR 15 in der Zimmerecke stehen hatte, beschloß sie, daß sie sich auch dementsprechend anziehen konnte, und suchte in ihrem alten Seesack nach der Tarnjacke mit dem Globus und dem Anker auf der linken Brusttasche und den Initialen USMC. Die Winkel, die den Dienstgrad eines Sergeants anzeigten, waren immer noch an der Kragenspitze befestigt. All ihre Tarnuniformen waren gestärkt und zum Abmarsch bereit und ihre schwarzen Stiefel blankpoliert. Ihre blaugrüne Ausgehuniform war in einem schützenden Kleidersack verpackt. Man mußte sich bereithalten. Sie schlüpfte in ihre Jacke und drehte sich vor Cassie und Mycroft. »Wie sehe ich aus?« fragte sie.

»Ich bin beeindruckt.«

»Das will ich auch meinen.«

Die Durchsuchung des Grundstückes hatte den ganzen Morgen gedauert. Penelope und Cassie machten sich etwas zu essen, und als das Geschirr vorgespült in der Spülmaschine stand, verkündete Cassie: »Ich mache ein Nickerchen.«

Penelope hätte auch gerne ein Nickerchen gemacht. Seit diese verdammte Sache angefangen hatte, war sie immer früher aufgestanden. Es war schon fast wie bei den Marines. Aber was nützte eine AR 15, wenn man beim Wacheschieben einschlief?

Stillgestanden! Sie wurde ja richtig nostalgisch bei all diesen Erinnerungen an ihre Zeit beim Marine Corps. Wenn das so weiterging, mußte sie sich glatt wiederverpflichten. Das hieß, in aller Herrgottsfrühe aufstehen.

Igitt!

Sie steckte ein paar Pfefferminzbonbons in ihre Jackentasche, lockerte den Gurt des Gewehrs, hängte es sich über die Schulter und marschierte zu der kleinen Koppel, wo Chardonnay sie freudig begrüßte.

Mycroft, zwischen Pflicht und Schlaf hin- und hergerissen, entschied sich für die Pflicht und folgte ihr ein Stück den Pfad hinunter, drehte sich dann jedoch abrupt um und ging zurück, um das Haus herum in den Vorgarten. Katzen hatten auch gewisse Verpflichtungen, und Mycroft war gerade eine eingefallen.

Während Penelope ein Pferfferminzbonbon nach dem anderen an Chardonnay verfütterte, hatte sie plötzlich einen Einfall. LouiseFletcher war zu Pferd gekommen! Nachdem sie Chardonnay die resdichen Leckerbissen gegeben hatte, zog sie ihr die Trense über und ritt ohne Sattel den Pfad hinauf, der zur Vorderseite des Hauses führte. In ihrer Jacke und mit dem Gewehr quer über der Schulter kam sie sich vor wie eine kriegerische Prinzessin auf ihrem treuen Streitroß.

»Mycroft, was machst du da oben?«

Mycroft hing im Saguaro und schlug nach etwas in dem alten Nest.

Penelope beobachtete ihn.

Es sah aus wie eine Höhle. Und an dem Saguaro hatte sich eindeutig ein Knoten gebildet – zum Selbstschutz, während der Specht sein Nest ausgeschlagen hatte. Einige Leute nannten es auch Stiefel, und die Indianer benutzten es als Trinkgefäß.

Mycrofl schlug nach etwas in einer Höhle! Etwas in einem Knoten!

»Mikey, du bist ein verdammtes Genie!«

Die Spottdrosseln, die um die Spitze des Kaktus herumflatterten, fanden das gar nicht. Er war ein verdammter Eindringling, und das gaben sie ihm deutlich zu verstehen.

Big Mike blickte jedoch zu ihr herüber. Ja, das bin ich. In seinen Augen glitzerte unverkennbar ein Lächeln. Hast ja auch lange genug gebraucht, es herauszufinden.

Penelope lenkte Chardonnay zum Kaktus hinüber. Das Loch in dem Stamm des Saguaro hatte genau die richtige Höhe für eine Frau zu Pferde. Sie langte an Mycroft vorbei in das Loch, und ihre Hand tauchte mit zwei Kassetten wieder auf.

Die gute alte Louise und ihre Geheimnisse!

Die Bänder waren jeweils neunzig Minuten lang. Auf einem stand TESTAMENT VON LOUISE FLETCHER, auf dem anderen…

»Ich nehme das, Penelope.«

O Mist.

Sie drehte sich um. Herbert Fletcher hatte eine Waffe auf sie gerichtet. Eine ziemlich große Waffe. Sie konnte das Gewehr nicht rechtzeitig von der Schulter ziehen.

»Das glaube ich nicht, Herb.« Penelope ließ die Kassetten in ihre Jackentasche gleiten.

»Ich werde Sie auch umbringen, Penelope.«

»Ich habe doch gewußt, daß Sie es waren«, sagte sie. »Ich habe es die ganze Zeit gewußt.« Verdammt. Jetzt bloß Zeit schinden. Cassie. Wo war Cassie? Sollte sie schreien? Nein, sie mußte ihn von Cassie fernhalten. Und von Mycroft.

»Das nützt Ihnen jetzt auch nichts mehr.« Er spannte den Hahn des Revolvers.

O Scheiße!

Na gut. Jetzt!

Chardonnay reagierte sofort auf den Druck von Penelopes Knien und sprang nach vorne.

Der Revolver ging los, als Fletcher zur Seite hechtete. Es war ein Glück für ihn, daß er noch so gute Reflexe besaß, weil ihn Chardonnay sonst umgerannt hätte.

Penelope blickte über ihre Schulter zurück. Fletcher war aufgesprungen und rannte los. Er hat irgendwo sein Auto versteckt, dachte sie, drehte sich wieder um und legte sich flach an Chardonnays Hals.

Die Spottdrosseln waren vergessen. Mycroft raste durch die Wüste hinter Penelope und Char her. Hey, wartet auf mich!

Der Schuß weckte Cassie.

O Schäße!

Sie schaffte es gerade rechtzeitig zum Fenster, um zu sehen, wie Penelope auf das Flußbett zugaloppierte und Herbert Fletcher die Auffahrt herunterlief und mit einer Waffe herumfuchtelte. Cassie rannte zum Jeep.

Penelope lehnte sich über Chardonnays Hals. »Lauf, Char, lauf.«

Chardonnay tat mehr als das. Sie legte die Ohren an und flog das Flußbett entlang, an Laney und Wally vorbei, die überrascht in ihrem Vordergarten standen.

»Polizei!« rief Penelope, als sie an ihnen vorbeiraste.

Fletcher befand sich auf der Straße oberhalb von Penelope und zog auf gleiche Höhe mit ihr. Er lenkte mit der einen Hand und lehnte sich über den Beifahrersitz, um mit der anderen auf sie zu zielen.

Das sah nicht gut aus. Das sah gar nicht gut aus, weder für Frau noch Tier.

Bevor Chardonnay zu Penelopes Haushalt gestoßen war, hatte sie an Wettbewerben teilgenommen und in den Kategorien »Viehtreiben« und »Zügelführung« mitgemacht. Penelope hoffte, daß Chardonnay ihre Lektionen noch nicht vergessen hatte. Sie hoffte außerdem, daß sie selbst nichts vergessen hatte.

Penelope zog die Zügel an. Chardonnay reagierte sofort, warf die Vorderhufe in die Luft, grub die Hinterbeine in das Flußbett und kam schlitternd zum Halten. Es gab zwar nicht viele Zuschauer, aber es war eine perfekte Vorstellung. Penelope fiel beinah herunter. Ohne Sattel war es schwierig, die Balance zu halten, aber sie schaffte es.

Gut gemacht, Chardonnay, gut gemacht, Penelope.

Fletcher schoß an ihnen vorbei und kam auf der staubigen Straße ins Schlingern, als er versuchte anzuhalten. Er brauchte dazu viel länger als Chardonnay.

Penelope und Chardonnay galoppierten schon wieder in die andere Richtung.

Eine Sirene heulte.

Das war aber fix gegangen. Wie hatte Laney das so schnell geschafft?

O mein Gott.

Cassie wirbelte Staub auf, als sie in Penelopes Jeep die ungepflasterte Straße entlangraste. Sie war auf Kollisionskurs mit Herb Fletcher.

Noch einmal: 0 mein Gott. Ein Zivilfahrzeug der Polizei fuhr an Cassie vorbei. Andy saß in seinem Auto hinter dem Polizeiwagen, und Dutch fuhr auf der anderen Seite des Flußbetts schnell auf sie zu. Wo kamen die bloß alle so plötzlich her?

Haben die kein Vertrauen zu mir? Offensichtlich nicht, dachte Penelope, als sie das Kampflied der USChörte. Beamishs rotes Cabrio beteiligte sich nun an der Jagd und flog über die Schlaglöcher der Straße. Russell – oder Ralph – stand auf dem Vordersitz neben Beamish und hielt sich an der Windschutzscheibe fest. Sein Zwilling war auf dem Rücksitz und schwang einen Baseballschläger.

Es schien so, als habe sich jeder, den Penelope kannte oder jemals kennengelernt hatte, um ihr Haus herum in der Wüste versteckt.

Mittlerweile war Wally mit gezogenem Revolver in ihrem Garten angelangt.

Laney stand neben ihm und hüpfte auf und nieder.

Penelope fiel beinah von dem verdammten Pferd, so sehr war sie damit beschäftigt, alle zu beobachten. Komm, wir machen das nochmal, Char.

»Hua.«

Gehorsam stoppte Chardonnay erneut abrupt ab, kam schlitternd zum Halten und grub ihre Hinterbeine in den Boden. Penelope rutschte herunter, machte eine Rolle, rannte beim Aufspringen gleich los und nahm ihr Gewehr von der Schulter, während sie aus dem Flußbett krabbelte.

Das Polizeifahrzeug hatte einen Schlenker gemacht und angehalten und blockierte nun die Straße. Zwiddeldei und Zwiddeldum sprangen heraus. Zum ersten Mal war Penelope froh, sie zu sehen.

Cassie und Herb spielten Angsthase. Cassie machte einen Schlenker nach links, während Herb nach rechts auswich und sein Auto hochhüpfte, als er im Graben ankam und wieder auf die Straße zurückschoß. Einige Zentimeter vor dem Polizeiwagen kam er zum Stehen.

Burke und Stoner hatten ihre Waffen gezogen und zielten auf Fletcher. Wally näherte sich von hinten. Laney hüpfte und sprang neben ihm immer noch auf und ab. Alexander hatte sich ihr angeschlossen und bellte wie ein Irrer, während er um ihre Füße herumtanzte. Cassie fuhr vorsichtig die Straße entlang. Ein ziemlich erschöpfter Mycroft kam neben dem Polizeiauto zum Stehen, legte die Ohren an und knurrte. Dutch kam aus seinem Wagen und rannte mit einer Waffe in der Hand durch das Flußbett. Beamish dirigierte die Zwillinge mitsamt ihren Baseballschlägern. Andy kritzelte hastig einen Augenzeugenbericht hin.

Penelope hielt Fletcher mit ihrem Gewehr in Schach. Sie widerstand dem Impuls, wie Clint Eastwood ›Na los. Make my day‹ zu raunzen.

Herbert Fletcher war umzingelt.

Zwiddeldei blickte auf Big Mike hinunter, sagte: »O Scheiße« und tauschte schnell die Position mit Zwiddeldum.

»Was ist hier los?« fragte Cassie.

Ein babylonisches Sprachengewirr erhob sich. Alle brüllten zur gleichen Zeit durcheinander. Mycroft miaute lauthals. Alexander bellte. Chardonnay stimmte mit einem begeisterten Wiehern ein. Beamish strahlte. Ralph und Russell blickten lüstern zu Penelope und Laney hinüber.

Penelope gab eine Salve in die Luft ab.

Der Knall brachte alle zum Schweigen.

»Das wollte ich schon immer mal machen«, sagte Penelope und blickte lächelnd und höchst befriedigt in die Runde.

Sie spielten die Kassetten gleich an Ort und Stelle in Penelopes Jeep ab.

Noch einmal schwebte die ätherisch klingende Stimme von Louise Fletcher durch die Wüste. Die Nachricht lautete: »Hiermit erkläre ich, Louise Fletcher, im Besitz meiner vollen körperlichen und geistigen Kräfte, alle vorangegangenen Testamente für null und nichtig. Hast du das gehört, Herb? Du bist draußen. Du kriegst nicht einen verdammten Penny!«

Da war das Motiv.

Dutch hielt das Band an. »Wir hören uns den Rest später an.« Er legte die zweite Kassette ein und drückte den Startknopf.

Diesmal war es Fletchers Stimme. Er war fuchsteufelswild. »Ich warne dich, Louise. Diesmal bist du zu weit gegangen. Das wirst du mir büßen. Das bezahlst du mir, und wenn es das letzte ist, was ich tue!«

»Ha!« hatte Louise geantwortet.

»Wir müssen Big Mike danken. Er hat die Kassetten gefunden«, sagte Penelope, nachdem Dutch die zweite Kassette herausgeholt hatte. »Ich hätte es wissen müssen. Louise hat mir alle möglichen Hinweise gegeben. Der Saguaro ist mitten auf dem Umschlag von Silent Night abgebildet. Er war die ganze Zeit da, aber ich habe es nicht gesehen. Genauso mit den Indianern auf Seite dreihundertundsechunddreißig. Louise hatte auf jeden Fall eine Schwäche für Krimis.« Sie kratzte Mycrofts Kinn. »Du bist ein toller Kater. Du kannst so viele Limabohnen haben, wie du willst.«

Big Mike stimmte der Beurteilung zu, besonders dem Teil mit den Limabohnen.

»Ich wußte es. Ich hätte den verdammten Kater umbringen sollen«, sagte Herbert Fletcher, der mittlerweile Handschellen trug. »Naja, wenigstens habe ich der Öffentlichkeit einen Dienst erwiesen, indem ich Louise losgeworden bin.«

»Warum Freda?« fragte Penelope.

Fletcher zuckte lässig mit den Schultern. »Sie hat mich verdächtigt und mir angedroht, mich zu verraten, wenn ich sie nicht heirate. Sie war genauso schlimm wie Louise.«

»Und Alyce?«

Er zuckte mit den Achseln. »Sie war verfügbar.«

Fletcher wurde grob in Zwiddeldeis Auto verfrachtet, das bereitstand, ihn ins Gefängnis zu bringen.

Penelope gab Dutch das Gewehr zurück. »Was hatten denn alle hier zu suchen? Hattet ihr kein Vertrauen zu uns?«

»Es war Larrys Idee. Er hat sich Sorgen um Sie gemacht.«

Penelope blickte zu Zwiddeldei hinüber, der nervös von einem Fuß auf den anderen trat. »Danke«, sagte sie.

Der Detective lächelte schüchtern. »Hey, für eine alte Harpyie sind Sie gar nicht mal so schlecht«, sagt er.

Penelope lächelte und küßte ihn auf die Wange. »Und Sie sind auch nicht so schlecht«, sagte sie.

»Hmmm.« Zwiddeldei wurde rot. Die Warren-Schwestern hatten definitiv ein Talent dafür, Polizisten das Blut ins Gesicht zu treiben.

»Gib Detective Burke einen dicken Kuß, Mikey.«

»Der soll mir bloß von der Pelle bleiben.«

Falls Big Mike enttäuscht war, dann versteckte er es gut, als er die zwei neuen Jungs unter die Lupe nahm.

»Nettes Kätzchen«, sagte Russell – oder Ralph.
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Penelope war anwesend, als Herbert Fletcher am nächsten Morgen angeklagt wurde. Er plädierte auf ›nicht schuldig‹ wegen zeitweiliger Unzurechnungsfähigkeit, aber niemand glaubte daran, daß er damit durchkommen würde, nicht einmal sein Anwalt, der extra aus Phoenix für diese Aufgabe herangeschafft worden war.

Nach diesem kurzen Ausschlagen von Justizias Waage machten Detective Burke und Stoner – Penelope hatte beschlossen, sie eine Zeitlang nicht mehr Zwiddeldei und Zwiddeldum zu nennen – ihr ein weiteres Friedensangebot und fragten sie, ob sie sie bei der Durchsuchung von Fletchers Haus begleiten wollte. »Mycroft auch?«

»Nur, wenn Sie ihn vorher füttern«, sagte der ehemalige Zwiddeldei. »Ich hab’ keine Lust, daß mir das Vieh ein Stück aus dem Hintern reißt.«

»Er ist ein sehr wohlerzogener Kater«, sagte Penelope zu Big Mikes Verteidigung. Sie schaffte es sogar beinah, dabei ein ernstes Gesicht zu behalten. »Ha!«

»Naja,… meistens jedenfalls.«

Wie sich herausstellte, hatte Fletcher auch ein Geheimversteck. Es war jedoch nicht so kompliziert oder ungewöhnlich wie Louises Kämmerchen in der Wand des Gästehauses. Penelope fand den Safe, der in einem Beistelltisch in Fletchers Arbeitszimmer versteckt war, durch Zufall, während sie im Schreibtisch, in der Wand und im Boden nach einem Safe suchte. Nachdem sie vorsichtig alle Schubladen im Schreibtisch untersucht und alle Bilder an der Wand vergeblich umgedreht hatte – es waren fast alles Aktbilder, die gut in ein Bordell gepaßt hätten –, fing Penelope an, die Teppiche beiseitezuschieben.

Nichts.

Sie schob einen Ledersessel mit Kipplehne von der Stelle, an der er für gewöhnlich stand.

Nichts.

Sie versuchte, ein Ende des Beistelltisches hochzuheben.

Zu schwer.

Sie setzte sich zu Mycroft auf die Ledercouch und fing an, an der kunstvoll gearbeiteten Vertäfelung herumzuschieben und zu ziehen.

Bingo und voilà. Ein Safe mit Kombinationsschloß.

»Larry, Willie«, rief sie. Die Detectives waren in der Küche und suchten nach dem Vorrat an Fleischermessern. »Ich habe es gefunden.«

Sie fummelte an dem Kombinationsschloß herum und bewegte es von einer Nummer zur anderen. Es ging nicht auf.

»Willie«, sagte Burke, »ruf im Gefängnis an und sag ihnen, sie sollen Fletcher nach der Kombination fragen.

Wenn er sie nicht rausrücken will, sag ihnen, wir kommen runter und prügeln sie aus ihm raus.«

»O.K.«

»Das würden Sie doch nicht wirklich machen, oder?« fragte Penelope.

»Nee, aber das weiß der doch nicht.« Stoner benutzte das Telefon auf dem Schreibtisch. Währenddessen vertrieb sich Burke die Zeit damit, die Aktbilder zu bewundern. Besonders schien es ihm eine vollbusige Frau angetan zu haben, die auf einem feuchten Strand lag. Penelope hatte das Gefühl, daß es dem Modell ziemlich kalt war.

»Ballermänner?« fragte Penelope und bekundete damit ihrerseits ihren Friedenswillen.

Burke drehte sich um und grinste sie an. »Ja, das kann wohl sagen.«

Stoner legte auf. »Siebenundzwanzig nach rechts, vier nach links, dreizehn nach rechts.«

Die schwere Stahltür schwang auf und sie fanden, neben einem schlappen George Bush, genügend Fleischermesser, um die weibliche Bevölkerung von Empty Creek um eine beträchtliche Anzahl zu verringern. Der Safe enthielt außerdem einen Haufen glänzender Pennies.

»Der Mann war ein richtiger Blaubart«, sagte Penelope, und es wurde ihr ein bißchen schlecht, als sie sich vorstellte, für wen die Messer bestimmt gewesen waren.

Penelope und Mycroft überließen den Detectives ihre Arbeit.

Für sie war der Fall abgeschlossen.

Beinah.

Nach und nach kamen immer mehr Einzelheiten der mörderischen Geschichte ans Tageslicht, wie Penelope später erfuhr.

Burke und Stoner durchkämmten Empty Creek auf der Suche nach Kinogängern, die an dem verhängnisvollen Abend, an dem Louise Fletcher ermordet worden war, Lawrence von Arabien gesehen hatten. Sie fanden ein halbes Dutzend Leute, die beschwören konnten, das jemand den Notausgang benutzt hatte, um das Kino zu verlassen und wieder zu betreten. Sie.konnten auch beschwören, daß es sich um einen hochgewachsenen Mann gehandelt hatte. Das waren natürlich nur Indizienbeweise, aber sie paßten zu den anderen Beweisen, die sich langsam gegen Herbert Fletcher ansammelten. Die Detectives befragten ebenfalls die Leute, die am Nachmittag von Freda Albergs Ermordung im Kino gewesen waren, und fanden dabei weitere Zeugen.

Tests im Polizeilabor ergaben, daß die Gummipartikel von Big Mikes Krallen von der George-Bush-Maske stammten. Daraufhin untersuchte man Fletchers Kopf und fand Kratzer auf der Haut, die von seinem dichten weißen Haar verdeckt wurde.

Penelope mußte jedesmal kichern, wenn sie sich vorstellte, wie Mycroft auf Fletchers Kopf gesprungen war, sich festgekrallt und dem alten Mann die Hölle heißgemacht hatte. Geschah dem geilen Mörder recht. Gut gemacht, Mycroft.

Langsam kehrte alles zur Normalität zurück.

Bis zum Samstag abend.

Penelope war beleidigt.

Cassie hatte sich den Jeep für ihre Verabredung mit Dutch ausgeliehen. Sein Auto war in der Werkstatt, aber Penelope konnte nicht einsehen, warum er sich nicht einfach einen Polizeiwagen auslieh. Naja, es war für eine ganze Weile Cassies letzte Nacht in Empty Creek, was sie Penelope die letzten zwei Tage wiederholt unter Tränen mitgeteilt hatte. Also hatte Penelope nachgegeben.

Das allein wäre gar nicht so schlimm gewesen, aber Andy hatte in letzter Minute ihre Verabredung abgesagt und behauptet, er sei müde und wolle früh ins Bett.

Du meine Güte, doch wohl nicht an einem Samstagabend!

Eigentlich tat sich Penelope nur selber leid. Ihr kamen sogar die Tränen bei der Vorstellung, einen Samstagabend allein zu verbringen.

»Du bist der einzige, der mir geblieben ist, Mikey. Keiner sonst mag mich.«

Das hatte sie Mycroft nun schon mehrmals mitgeteilt, während sie am Fenster von Mycroft & Co stand und zusah, wie sich die Abenddämmerung über Empty Creek senkte.

»Aber ich mag Euch doch, Mylady«, sagte Kathy. Sie war euphorisch, weil sie beim Vorsprechen gut genug gewesen war und bei den nächsten Elisabethanischen Festspielen in die Reihen der Hofdamen aufsteigen würde.

»Ha!« Penelope freute sich natürlich für Kathy, aber sie wünschte, ihre Aushilfe würde damit aufhören, so verdammt fröhlich zu sein.

»Timmy mag dich auch. Wir bringen dich nach Hause und können uns ja unterwegs was vom Chinesen mitnehmen. Wie wär’s, wenn wir eine kleine Party veranstalten?«

»Ihr jungen Leute wollt euch doch nicht mit einer alten Jungfer abgeben. Geht ruhig alleine aus und amüsiert euch.«

Kathy seufzte. Also manchmal… »Ihr seht nicht gerade aus wie eine alte Jungfer, Mylady.«

Penelope gab Mycroft einen kleinen Klaps auf den Hintern. Wehe uns.

Pünktlich, als Penelope die Tür von Mycroft & Co abschloß, kam Timmy angefahren. Penelope überlegte kurz, ob sie das junge Paar auf einen Drink ins Double B einladen sollte, verwarf die Idee aber gleich wieder.

Da würden Leute sein.

Die sich amüsierten.

Miteinander.

Penelope kletterte niedergeschlagen auf den Rücksitz von Timmys Auto. Mycroft beschloß, sich nach vorne auf Kathys Schoß zu setzen. Sogar er ließ sie im Stich. Dieser kleine Verräter.

Der Anblick ihres leeren, dunklen Hauses deprimierte Penelope nur noch mehr.

Andy hätte schließlich auch bei ihr früh ins Bett gehen können.

»Wollt ihr auf ein Glas Wein mit reinkommen?«

»Klar«, antwortete Timmy fröhlich.

Natürlich war er gut gelaunt. Sie würden so früh wie möglichfahren, und dann konnte er wieder ungehindert recherchieren und eine neue Ode an Kathys Brüste verfassen.

Penelope streckte den Abrahm-Lincoln-Drillingen die Zunge heraus und öffnete die Tür.

Sie erschreckten sie zu Tode.

»Überraschung!«

Mycroft sprang senkrecht in die Höhe und stellte einen neuen Hochsprungrekord für Katzen in der Kategorie »zwölf Kilo und mehr« auf.

»Überraschung!«

Cassie und Dutch grinsten über das ganze Gesicht. Andy hielt ein riesiges Paket in den Händen. Laney klatschte in die Hände. Wally zwinkerte mit den Augen. Alexander bellte. Alyce lächelte Penelope an.

Larry Burke und Willie Stoner waren mit ihren Frauen gekommen.

Peggy Norton stand mit ihrem Freund da. Sheila Tyler und George Eden hielten Händchen. Georges Freizeitoutfit war so ausgefallen wie seine Anzüge.

Russell und Ralph, frisch geschrubbt und diesmal mit zwei T-Shirts bekleidet, die ihre Mitgliedschaft im Förderverein der Bibliotheken bekundeten, flankierten den unaufhörlich strahlenden Beamish.

Josephine Brooks und Murphy Brown waren auch da.

Sam und Debbie standen schüchtern im Hintergrund.

»O mein Gott«, sagte Penelope.

»Seht Ihr, Mylady…«

Andy schob Penelope das Paket entgegen. Es war in Weihnachtspapier eingewickelt.

»Was ist das?« fragte sie.

»Mach’s auf, Penelope. Ich hatte nur noch Weihnachtspapier, aber ich weiß ja, wie gerne du das Fest magst, also habe ich mir gedacht, daß es dir nichts ausmachen würde.«

Typisch Andy – Weihnachtspapier im März.

Die Gäste bildeten einen Kreis, während Penelope sich den Weihnachtsmannanhänger ansah: FÜR PENELOPE UND BIG MIKE. Sie riß das Papier auf und packte die Titelseite des Empty Creek News Journal aus, auf der ein Bericht über Penelopes und Mycrofts Beitrag zur Verhaftung von Herbert Fletcher stand. Sie war wunderschön gerahmt, aber die Überschrift war Penelope peinlich. Bei Mycroft war sie sich da nicht so sicher. Er hatte eine unbegrenzte Fähigkeit, Lob zu verarbeiten, und ihm schien sein Bild in der Zeitung zu gefallen.

 

ORTSANSÄSSIGE HELDIN FÄNGT KILLER:

KATER BEHILFLICH BEI AUFLÖSUNG

DES VERBRECHENS

 

»Danke, Andy.« Sie küßte ihn direkt vor allen Leuten.

Penelope und Mycroft wurden zu Ehrenmitgliedern der Polizei von Empty Creek ernannt und bekamen Marken und Ausweise in Lederetuis, obwohl Big Mike gar keine Taschen besaß.

Nachdem Dutch die Verleihung durchgeführt hatte, sagte Penelope: »Eigentlich hat Mycroft den Fall aufgeklärt.«

Alle applaudierten lautstark.’ Von Mycrofts Standpunkt aus gesehen, fing die Party jedoch etwas trübselig an. Penelope hatte ihm verboten, die Hors-d’oeuvres zu probieren, ihn daran gehindert, mit den Eiswürfeln zu spielen, die verführerisch in der Bowle herumschwammen, und ihm glattweg damit gedroht, ihn rauszuwerfen, wenn er nicht damit aufhörte, Alexander dazu zu provozieren, ihn durch das Wohnzimmer zu jagen.

Wie sollte erMurphy Brown beeindrucken, wenn ihm so viele Regeln einen Strich durch die Rechnung machten? So konnte man doch nicht mit einem Helden umgehen.

»Mikey, du bist mein Bester«, sagte Alyce. Sie kratzte ihn unter dem Kinn.

Na, wenigstens hatte sie die richtige Einstellung!

Nachdem sich Alyce in einer Ecke des Wohnzimmers niedergelassen hatte – sie hatte versprochen, für alle die Zukunft vorherzusagen –, kletterte Big Mike auf ihren Schoß. Er war wahrscheinlich der Meinung, daß sie einen Vertrauten brauchte, um ihre verschiedenen Künste richtig auszuüben. Außerdem konnte man von dort aus gut die Leute beobachten, und Alyce hatte immer so interessante Dinge zu sagen.

Sie hatte regen Zulauf unter den Gästen. Obwohl die Atmosphäre nicht gerade ideal für das Ausüben ihres Handwerks war, nahm sie von jedem einen Gegenstand – einen Schal, einen Ring, etwas Persönliches –, hielt ihn in der Hand und konzentrierte sich auf die Aura, die von der jeweiligen Person ausging. Die Situation unterschied sich nicht viel von der bei dem elisabethanischen Frühlingsfest, wo sie als Jungfer Alyce Smith eine Bude unterhielt und zwischen all den Menschenmassen, die an der Feier teilnahmen, ihre Künste ausübte.

»Hi, Laney«, sagte Alyce. »Ich sehe, Sie haben gerade einen neuen Roman beendet.«

»Unglaublich. Ich habe ihn erst heute nachmittag fertiggeschrieben und noch niemandem davon erzählt, nicht einmal Wally.«

Alyce lächelte, schloß die Augen, runzelte ihre hübschen Augenbrauen und konzentrierte sich auf das goldene Armband, das Laney vom Handgelenk genommen hatte.

»Wally hat es mir zum Geburtstag geschenkt.«

»Er wird Ihnen noch viele andere Geschenke machen. Ich sehe einen Ring. Einen Diamantring.«

»O Gott, wird dieser Typ etwa ewig seine Stiefel unter meinem Bett parken?«

Alyce öffnete die Augen und lächelte. »Das ist möglich.«

Heiraten schien in der Luft zu liegen, da Alyce Cassie sagte, daß sie Kirchenglocken hörte. Dutch sah sie in einem Frack. »Wahrscheinlich als Bräutigam.«

Cassie führte Dutch lächelnd in eine Ecke, um dort ein bißchen zu knutschen.

Für Sam und Debbie galt das gleiche.

Wenn das so weiterging, würde Empty Creek Brautmoden ein Bombengeschäft machen.

Penelope füllte Bowle in ein Glas und ließ sich auf den Stuhl gegenüber Alyce gleiten. »Ich habe mir gedacht, Sie möchten vielleicht etwas zu trinken.«

»Danke. Und danke auch für… na, Sie wissen schon.«

Penelope nickte. »Ich weiß.«

Mycroft hatte Penelope scheinbar vergeben, denn er sprang auf ihren Schoß und schaute mit seinen großen, seltsamen Augen zu ihr hoch. Er schnurrte glücklich. Zum Glück war er nicht nachtragend.

Penelope zog einen Ring mit einem Türkis vom Finger und gab ihn Alyce.

Alyce nahm ihn und schloß die Augen. Sie zögerte und sagte dann: »Es umgibt Sie viel Liebe, und ich sehe eine Königin, in prächtige Gewänder gekleidet.«

Was zum Teufel sollte das nun wieder bedeuten?

Die Stimmung der Party erreichte den Siedepunkt.

Penelope tanzte zuerst mit Andy und dann mit Larry Burke und Willie Stoner. Die beiden waren eigentlich gar nicht so übel. Larry erzählte ihr alles über seine Briefmarkensammlung. Und dann mußte Penelope natürlich mit Ralph und Russell tanzen, die ebenfalls gar nicht so übel waren – wenn man davon absah, daß sie als Handlanger für Beamish arbeiteten. Ralph – oder war es Russell – erklärte Penelope: »Ach, irgend jemand muß sich ja um den kleinen Kerl kümmern.« Später wirbelte Wally sie durch das abgedunkelte Wohnzimmer, und sogar Cassie ließ Dutch lang genug gehen, damit er mit Penelope tanzen konnte.

Bei diesem ganzen fröhlichen Treiben waren die Anwesenden völlig überrascht, als Murphy Brown Mycroft anzischte. Alexander kam seinem Freund sofort zu Hilfe, handelte sich für seine Mühe jedoch bloß einen bösen Schlag auf die Nase ein.

Diese verdammte launische Katze.

Nach diesem Geplänkel holte Wally seine Gitarre heraus und jeder sang mit, als er die alten Lieder von Joan Baez, dem Kingston Trio und Peter, Paul und Mary spielte. Penelope staunte über seine Fähigkleiten. Das war eine Seite an Wally, die sie noch nicht kannte. Der Mann war begabt. Er konnte Gitarre spielen und mit den Augen zwinkern.

Es war beinah Mitternacht, als Penelope in die kalte Nacht hinausschlüpfte und sich auf die Veranda setzte. Sogar inmitten all ihrer Freunde fühlte sie sich melancholisch. Die Überraschungsparty war eine nette Geste von Cassie gewesen, aber Penelope war traurig, daß zwei Leute nicht dabeisein konnten.

Louise Fletcher und Freda Aisberg.

Mycroft war ihr hinausgefolgt, nahm seinen Posten ein und starrte in die Nacht hinaus. In der Wüste war alles friedlich, und weder Koyoten noch Spottdrosseln störten die Stille. Er war rundherum zufrieden. Abgesehen von Murphy. Naja.

»Vielleicht können wir uns jetzt wieder um unseren Buchladen kümmern«, sagte Penelope und streichelte Mycroft sanft.

Er schnurrte.

Die Tür öffnete sich, und Andy kam nach draußen. Er setzte sich neben sie. »Einen Penny für deine Gedanken, Penny.«

Sie lächelte und nahm seine Hand. »Ich will nie wieder einen Penny sehen.«

»Ich werde Cassie hier vermissen«, sagte Andy.

»Oh, sie wird zurückkommen. Sie ist verliebt.«

»Es ist schön, verliebt zu sein.«

Sie saßen für eine Weile still zusammen, hielten sich an den Händen und starrten auf den Halbmond. Aus dem Haus ertönte das Lachen ihrer Freunde.

»Was hat Alyce dir gesagt?« fragte Penelope schließlich.

»Sie sagt, du seist eine wunderbare Frau.«

»Das ist ja nichts Neues.«

»Ich habe ihr natürlich zugestimmt.«

»Natürlich.«

»Was hat sie noch gesagt?«

»Irgendwas über Liebe«, murmelte Andy.

»Liebe«, antwortete Penelope. »Mich hat sie als Königin gesehen, in königlichen Gewändern.«

»Für mich bist du auf jeden Fall eine Königin.«

Ich frage mich, wie es wohl ist, eine Königin zu sein, dachte Penelope.

Aber die Königin war tot. Arme Louise. Arme Freda.

Lang lebe die Königin.
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